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P gibt Fam eine politifche Entwidlung der Ießten Jahre, die bei ung 
A eutjchen folches Erftaunen ausgelöft hat, wie die Haltung der Ver: 
Inigten Staaten. Mas will denn nun eigentlich Amerika? Melche 
feren Ziele ftehen Hinter dem propaganbiftifchen Spiegelfechten, mit 
Im ein fchaufpielerifch nicht unbegabter, in feinen Mitteln anfcheinend 
a sllig unbedenklicher Präfident die Stimmung feines Volkes zu offener 
Angriffetuft aufpeitfcht? Anzunehmen, es fei ausfchließlich der Wunfch, 
Usch für eine weitere Amtsperiode den Präfidentenftuhl im Meißen 
Haufe zu befeßen, Hieße einen Mann zu unterfchägen, der zweifellos 
Baatsmännifche Fähigkeiten gezeigt hat. Was alfo will er? 

b wei Beiträge diefes Heftes verfuchen, die Stimmung der amerika= 
ichen Maffen, das Wefen der jeßigen Entwillung und die Ziele der 
Bußenpolitik: zu erfaffen: Colin Roß mit einem grundfäglichen Auf: 
H:8 über die tieferen Beweggründe Roofevelts, und U. Haupt mit einer 
hllderung feiner Eindrücde während eines USA.-Aufenthaltes. 

us beiden Beiträgen geht eindeutig hervor, von welcher Wirkung die 
Jon güdifchen Einflüffen beftimmte Propaganda gegen uns gewefen ift; 
lie Ergebniffe feßen uns durch ihre völlige Unkenntnis europäifcher Ent: 


bielungen ebenfo in Staunen, wie es die Fürzliche „Botfchaft” des 


wäfidenten Roofevelt getan hat; über die Gefahr allerdings, die in 
|sfeher YAufpeitfchung zum Völkerhaß für Den Frieden der Welt Liegt, be= 
| seht Leider kein Zweifel, 

im zweiten Teil des Heftes werden einige füdamerikanifche Fragen 
N erausgegriffen. Die Heine Studie über Yaraguay von ©. Möller 
leigt mit ihren Karten einen Elaren geopolitifchen Blil, Sie wird er: 
|änzt Durch den abjchließenden Bericht über den jet endgültig begrabenen 
Hacn-Konflilt von unferem Mitarbeiter ©, Fefter. In die Zukunfts- 
| eftaltung der geopolitifchen Beziehungen im Norden Südamerikas 
jveift der kurze Yuffag DW. H. Brandenburgers über die geplante 
| weite Transanden=Bahn. 

Xine wertvolle Ergänzung unferer OftafieneBerichte ift Der Beitrag des 
efannten Korfchungsteifenden H.de Terra über Die geopolitifch bez 
jentungsvolle Rolle, die Birma durch die Entwicklung des chinefifch- 
‚apanifchen Krieges zugefallen ift, de Zerra gibt in Diefem Zufammens 
ang aus perfünlihem Augenfchein einen Bericht über die gewaltigen 
Bteaßenbauten, mit denen die großen aflatifchen Steomfurchen, vor 
‚dem von Salmeen und Melong, eriimalig für den Durchgangsverkehr 
Iiberquest wurhen, 

den Berichten ber Herausgeber haben wir einen Yuffaß über die Neue 
Mandfrage von . Holand angefügt; in ihm wird die Entwictlung 
Hefes plöglich wieder aktuell gewordenen Dftfeeproblems feftgehalten, 


Die Shriftleitung 


Anschriften der Mitarbeiter dieses Heftes: 1 


WM, H Brandenburger, Vaffouras (Rio de Janeiro) — Suft 
Sefter, Santa FE Argentinien), Gobernador Candioti 1059 — Ulki 
Haupt, 208 Angeles USA — Dr. Aibrecht Haushofer AFG), Ben 
SW 68, Wilhelmftr, 23 — Prof. Dr. Karl Haushofer (AG), Münch 
Kolberger Str. 18 - Guftav Hvland: Anfchrift Durch den Verlag 
Georg Möller, Berlin SW ıı, Saarlandfte. 5ı, III — Dr. Niiede 
mayer, Speyer, Guidofte. 7 — Dr. Colin Roß (AfO), 3 3. Iapa 
Anfchrift durch den Verlag - Rupert von Shumacher (UFO), Verl 
Lankwig, Melanchtonftr, Sa — Prof. Dr. ve Terra, 3. 3. Geographifl 
Snftitut Der Univerfität, München. 


Die Beseichnung (AfG) hinter dem Namen beseichnet die Mitgliedschaft des Vorfass 
in der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik 
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HELLMUT DE TERRA: 
Zwischen Irrawaddy und Jangtse 


Zur neuen Rolle Birmas im japanisch-chinesischen Konflikt 


Bevor wir uns dem eigentlichen Vorwurf dieses Heftes: Amerika zuwenden, 
führen wir unsere Leser in ein Gebiet, dem im Ringen zwischen Japan und 
China ganz plötzlich eine geopolitische Bedeutung ersten Ranges zugewachsen 
ist. Der nachfolgende Augenzeugenbericht ging uns ganz frisch vom eben heim- 
gekehrien Verfasser zu. Herausgeber und Schriftleitung. 


Meine Bekanntschaft mit Birma 


/A 1s Leiter einer wissenschaftlichen Mission nach Südostasien reiste ich im 
vorigen Jahr über Indien nach Birma. Im Fordwagen fuhr ich von Man- 
\ alay und der Irrawaddy-Talung über das nördliche Schanplateau zur birmanisch- 
hinesischen Grenze. Als ich die etwa 450 km lange Strecke halbwegs hinter mir 
hatte, fand ich mich auf einmal in einen Grenzbereich versetzt, der sozusagen über 
Nacht brennendes politisches Interesse erlangt hatte. Ich fuhr nämlich auf der 
Straße, die in kurzer Zeit zur ersten Überlandbrücke zwischen Birma-Indien und 
Westchina ausgebaut wurde. Die Birma-Jünnan-Autostraße ist seitdem ein geo- 
bolitischer Faktor in dem unübersehbaren japanisch-chinesischen Konflikt gewor- 
len. Ja, sie ist, in gewissem Sinne, symbolisch für einen ganzen Komplex von Ver- 
iwandlungen, die das unermeßliche Gesicht Asiens zu verändern im Begriff sind. 

Wenn man eine wissenschaftliche Forschungsexpedition leitet und dabei in ein 
Öolitisches Erdbebengebiet gerät, kann man nicht umhin, auch die seismischen Aus- 
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schläge zu beobachten und zu registrieren, die sich aus den politischen Wandlungen 
ergeben. Nur so ist es zu verstehen, daß ich gewisse Beobachtungen machte, deren 
Inhalt ich hier auszugsweise wiedergebe. Sie sind als kleiner Beitrag zum Ver- 
ständnis der geopolitischen Rolle einer neuen Überlandverbindung aufzufassen, 
die zwei politische Komplexe, Indien und China, miteinander verbindet. Der Grenz- 
staat Birma vermittelt diese neue schicksalsschwere Wendung, die auf die Entwick- 
lung des japanisch-chinesischen Konfliktes nicht ohne Einfluß bleiben kann. 


* 


Im Frühjahr 1938 klang die Tagespolitik nur gelegentlich in mein Zeltlager, so 
etwa wenn die Zeitungen aus Rangoon über den japanischen Vormarsch auf Nan- 
king oder über die bevorstehende Einweihung der Seefestung Singapore berichteten. 
Dann kamen auffallende Nachrichten über Geschwaderflüge der Royal Air Force 
von den Garnisonen aus Indien und Mesopotamien nach Rangoon, Singapore und 
Honkong. Gleichzeitig traf eine Kommission englischer Luftfahrtsachverständiger 
in Birma ein, über deren Tätigkeit die Zeitungen auffällig schwiegen. Aus all dem 
mochte man ahnen, daß Birma bald in hochpolitische Entwicklungen hineingerissen 
werden würde. Aus Gesprächen mit englischen Beamten vernahm ich, daß auch der 
Chef des indischen Generalstabs erwartet wurde. Was lag hinter all dieser geheimen 
Tätigkeit? War es die Neuumbildung des von Indien seit 1937 getrennten Staates 
Birma, oder war es mehr als das? 

Offiziell natürlich erklärte man alles mit der Umorganisation des selbständig gewordenen 
Birma. Dann kam es im Februar zu einem bösen Streik in den Petroleumfeldern von Tschauk 
und Yenangyaung, bei dem die Streikenden so ungerechtfertigte Forderungen stellten, daß 
man nur an fremde Agententätigkeit denken konnte. So verliefen meine Expeditionsarbeiten 
in einer ständig unruhiger werdenden Atmosphäre. Das Geheimnisvolle, das für mich Außen- 


stehenden hinter den äußeren Vorgängen gelegen hatte, klärte sich unerwartet auf während 
meiner Reise zur chinesischen Grenze. 


Die erwähnte anderthalbtägige Fahrt von Mandalay über das nördliche Schan- 
plateau brachte mich nach Laschio. Dies ist der Endpunkt einer Schmalspurbahn, 
die von Mandalay bis etwa ı60 km an die Grenze von Jünnan läuft. Von Laschio 
gab es bereits eine, wenn auch drittklassige Autostraße, die zur Grenze und nach 
Bhamo, dem alten Karawanenplatz, zieht. Eben diese Straße wollte man ausbauen 
und sie mit der längeren Strecke verbinden, welche die Chinesen von Jünnan her | 
an die Grenze Birmas zu bauen im Begriff waren. | 

In den folgenden Wochen machte ich von Laschio aus mit meinem Wagen 
mehrere Touren im Grenzgebiet. Bald war ich mit dem Stand des Straßenbaus hier- 
zulande bekannt, und je mehr die eigene Erfahrung sich verdichtete, desto rätsel- 
hafter erschien mir die große, ja ungeheuerliche Aufgabe. Zwar hatte ich nur den 
neuen Straßenbau zum Salween-Tal gesehen, aber damit war ich auch mit den 

_ wesentlichen Hindernissen bekanntgeworden, die der Ausführung dieses gewaltigen 
Projektes entgegenstanden. Auf meiner ersten Fahrt, nach Kunglöng am Salween, 
blieb der Wagen an einer der unzähligen Kurven im roten Schlamm stecken. Über 
mir fast 2000 m hohe Hänge, aus deren Bambusdschungel weiche Erdschlipfe und 
Muren auf die Straße krochen, wo ein kleiner Trupp chinesischer Kulis ameisen- 
haft beschäftigt war, eine von den Hunderten von Erdlawinen wegzuschaffen. Ich 
dachte an die 1000 km lange Strecke, die jenseits des Salween zum Mekong und! 
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dann nach Norden und Nordosten durch endlose Dschungel und Schluchten nach 
Jünnan führen sollte. An meiner Erfahrung gemessen, lag die Ausführung dieses 
Riesenprojektes jenseits aller menschlichen Berechnung. 

Heute ist die kühnste, die größten Stromfurchen der Erde querende Militär- 
straße Wirklichkeit geworden. Noch diesen Sommer sollen von Laschio aus zwei- 
tausend Lastwagen die ersten Kriegsmittel zum Jangtse und nach Jünnan transpor- 
tieren. Damit wird den Chinesen eine neue Rückendeckung geschaffen, und was 
vielleicht wichtiger ist: Indien und China werden nun zum erstenmal 
in ihrer vieltausendjährigen Geschichte eng miteinander ver- 
bunden werden. England hat sich damit ein neues Handelstor in das unerschlos- 
sene Hinterland Chinas geschaffen, und Birma, das jüngste der britischen Kron- 
“länder, sieht sich in seiner neuen Rolle als „selbständiger Staat“ vor ungeahnte und 
schicksalsschwere Probleme gestellt. 


Daserwachende Birma 


Es ist ein merkwürdiger Zufall, daß Birma am ı. April 1937 von Indien ab- 
getrennt wurde, drei Monate bevor die japanischen Truppen vor den Toren der 
alten Kaiserstadt Peking erschienen. Zufällig auch erfuhr die westliche Welt über 
Birma erstmalig von demselben Manne, der auch über China berichtet hatte: Marco 
Polo. Der große Venezianer hatte ja streckenweise eben jene Route gewählt, die 
vom Jangtse durch Jünnan zum Irrawaddy führt. 


Obwohl er sich vielversprechend über den Reichtum des Landes geäußert hatte, nahm erst 
300 Jahre später die Ostindische Kompanie den Reichtum Birmas wirklich ernst. Ihre ersten 
Handelsniederlassungen wurden dort um das Jahr ı612 gegründet. Aber erst 1796 erhielt 
das auf Deltaschlick gebaute Rangoon den ersten englischen Residenten, der aus Indien kam. 
Das war die Zeit, als der Abschluß der siegreichen Mahratten-Kriege in Indien den Eng 
ländern freie Hand im Osten gestattete. Die Fürsten Birmas standen dem Vordringen des 
neuen indischen Kolonialreiches feindlich gegenüber. So kam es 1826 zum „ersten Birma- 
feldzug“, der den Eroberern die Provinzen Arakan und Tenasserim einbrachte. 

Damit waren zunächst die Küstenstriche in Nachbarschaft des Irrawaddydeltas unterwürfig 
gemacht. Im Jahre 1852 war es Lord Dalhousie, ein Mitkämpfer der iberischen Feldzüge 
unter Wellington, der das Königreich Pegu annektierte. Nun war Südbirma einheitlich unter 
englische Oberherrschaft gestellt. Es kam zur Bildung der „United Provinces of Burma“, die 
als Lohn für die beiden ersten Kriege im Jahre 1862 einen „Hauptkommissar“ erhielten, der 
dem Vizekönig von Indien unterstellt wurde. Derart wurde Birma an das indische Kaiser- 

_ reich angeschlossen. 

Um Birma zu beherrschen, bedurfte es aber der Eroberung des Hinterlandes, aus dem der 
große Irrawaddyfluß die Landesprodukte zum Meere verfrachten half. Das Tor zu den nörd- 
lichen Provinzen war das alte Königreich von Oberbirma, dessen Herrscher in Ava und 
Mandalay residierte. Der Besitz dieses Fürstentums mußte den Engländern den Schlüssel in 
die Hand geben, mit dem das vielversprechende Hinterland sich öffnen würde. Von Mandalay 
aus konnte man mit Flußboot oder Karawane in die reichen Teakholzforsten dringen, von dort 
auch mochte man das Land der Rubine, der Silber-, Zinn- und Jademinen der englischen 
Wirtschaft zuführen. Da der König von Ava durch keine noch so verlockenden Angebote 
zu gewinnen war, unternahm man den „dritten Birmafeldzug“, der oline viel Blutvergießen 
mit der Verbannung eines alten Königsgeschlechtes im Jahre 1886 endete. Daß auch dieser 
Krieg „zur Unterwerfung rebellischer Eingeborenenfürsten“ unternommen wurde, fiel weiter 
nicht auf, weil dies ganz in den Rahmen „christlicher Kulturpolitik“ paßte. Diese und be- 
sonders die Schan-Staaten östlich des Irrawaddy, konnte man sich allmählich dadurch unter- 
würfig machen, daß man sich ihrer dynastischen Fehden bediente, — nach dem gut erprobten 
Spruch: diyide et impera. 

37% 
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Nun begann die eigentlich koloniale Epoche für Birma, die von ı886 bis 1937 
dauerte. Solange das Gewissen nicht unbedingt dazu drängte, überließ man die 
kulturellen Aufgaben den zahlreichen buddhistischen Klostergemeinden und christ- 
lichen Missionaren. Desto ergiebiger entwickelte sich die Ausbeutung des Landes. 
Hier gab und gibt es immer noch Silber für die indische Münze, Zinn für die eng- 
lischen Hochöfen, Teakholz für den Schiffbau am Clyde, Reis für den indischen 
Zwischenhändler, und Edelsteine. 

Mit solchen Schätzen konnte Birma dem angeblich reichen, aber oft recht 
armen Indien unter die Arme greifen. Das beste an diesem Zweigespann war, daß 
Birma, verglichen mit Indien, relativ einfach und billig zu verwalten war. Das 
lag zum guten Teil an der rassenmäßigen und kulturellen Einheit der Birmaner. 
"Sie kämpften nie um Kastenrechte oder Glaubensdogmen, sondern allerhöchstens 
um eine Frau oder um Geld. Nur gelegentlich mußten die Engländer wilde Berg- 
stämme durch Polizeistreifen einschüchtern. Auf diese Weise kam es für den 
Kolonisator zu beträchtlichem Gebietserwerb. Strafexpeditionen gegen die Kopf- 
jäger am Salween oder gegen die Tschins im Norden und die „Arakan Hill tribes“ 
im Westen brachten Grenzkorrekturen von einträglichen Ausmaßen. So wuchs 
Britisch-Birma zur Kolonie, die etwa halb so groß wie das Mutterland England, 
aber doch viel dünner besiedelt war. Die Volkszählung, die vor acht Jahren statt- 
fand, ergab 14660000 Einwohner auf 261610 Quadratmeilen. Zweiundneunzig 
Prozent der Bevölkerung sind Buddhisten; unter den Andersgläubigen ist die merk- 
würdig rasch anwachsende Zahl der Christen bemerkenswert. Man sagte mir, daß 
diese für Asien ungewöhnlich erfolgreiche Missionsarbeit auf die Bekehrung primi- 
tiver und fast religionsloser Bergstämme, wie z. B. der Tschins, zurückzuführen sei. 


Zur Wirtschaft Birmas 


Wenn man einmal die Flußfahrt von Prome nach Mandalay und Bhamo gemacht 
hat, weiß man, daß Birma eigentlich das Einzugsgebiet des Irrawaddy-Flusses be- 
deutet. Auf seinem seit Jahrmillionen von Norden zum Meere hin vorgebauten. 
Schlick- und Sandformationen ruht das Leben dieses Volkes. Der Fluß ist die 
Lebensader des Landes. Regelmäßig überschwemmt er die Talauen, und pünkt- 
lich durchfeuchten die Monsunregen die Talgründe wie auch die angrenzenden 
Bergländer der Schan-Berge. Auf solchen geographischen Fundamenten wuchs der 
zum Spielerischen und Heiteren aufgelegte Charakter des Birmanen, der sich bei 
aller Lässigkeit des Lebensstiles doch immer der tieferen Abhängigkeit vom gott- 
gegebenen Rhythmus der Fruchtbarkeit bewußt blieb. So wurde die allzu leichte 
Lebensart durch die Lehre von der Nichtigkeit des Daseins zwar beschwert, aber 
keineswegs fanatisch-fromm gestaltet. Auf dem fruchtbaren Schwemmland gibt es 
zwei bis drei Reisernten im Jahre, dann Zuckerrohr, Mais, Hirse, Tabak, Gerste und 
in den südlichen Bergregionen auch Tee. Sie werden von den Birmanen mit Um- 
sicht und Fleiß angepflanzt, wo immer Terrassenlehm oder Roterde Täler und 
Berghänge überziehen. Die Berglandschaften sind wegen ihrer kostbaren Hölzer, 
besonders Teak, berühmt. In letzter Zeit ist in den Schanstaaten auch das Holzöl 
wichtig geworden. Bei Senwi, westlich von Laschio, kam ich durch größere Plan- 
tagen des Tungstrauches, deren Besitzer mir versicherten, daß sie das chinesische 
Monopol für Holzöl bald zu brechen gedächten. Zum großen Teil unerforscht, 
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' bieten die Berge der Schanstaaten große Siedlungs- und Ausbeutungsmöglichkeiten. 


Hier werden die vom Jangtse abgewanderten Chinesen sich noch einmal mit kapital- 
kräftigen Ausländern treffen, die Bambusdschungel lichten und durch Plantagen 
und Forsten ersetzen. 

Dem Tiefland aber entquillt der eigentliche Reichtum dieses Landes. Nicht nur 
Hülsenfrüchte, sondern das der britischen Macht weit wertvollere Petroleum wird 
in gewaltigen Mengen dem geduldigen Boden entnommen. Bei Yenangyaung und 
Tschauk liegen die Zentren der Erdölproduktion; die Natur hätte dem Ingenieur 
keinen größeren Gefallen tun können, als die erdölführenden Formationen durch 


' einen der größten Ströme Asiens anzuschneiden. Der Krieg war auch hier „der 


Vater aller Dinge“. Im Weltkrieg nämlich begann man mit der planmäßigen geo- 
‚logischen und technischen Erschließung, und schon damals ist das englische 
Expeditionsheer in Mesopotamien von Birma her „geölt“ worden. Heute aber, wo 
die Jahresproduktion 265 Millionen Gallonen beträgt, ist das birmanische 
Erdölein großer Machtfaktor englischer Asienpolitik geworden. 
Mit ihm kann England nicht nur seine ostasiatische Flotte antreiben, es kann die 
indische Armee und, was von der chinesischen noch übrig ist, in Bewegung halten. 
In der Tat liegen die Erdölquellen sowohl für den Übersee-Export nach Singapore 
und Kalkutta wie auch für die Fracht nach Westchina günstig. In Laschio werden 


' bereits Speichertanks für den Lastwagenpark gebaut, der sich diesen Sommer oder 
' kommenden Winter über die neue Straße nach Jünnan bewegen wird. 


Die Wirtschaftsproduktion Birmas ergibt sich aus folgenden Exportziffern (1937) 


Boakholzes en, ware. 345000 t Erdbeere ea: 265 570000 Gallonen 
Ben ee ES En: 4680 Edelsteine (Rubine, Sa- 

BngStenvee ee le 3120 t phire, Jadeit usw.) . 21000 Karat 
Balbens a. ha 2. ce: 6000000-Unzene 2 Gold. 72 a. 0000 


Von diesen Rohstoffen haben die Erze eine bedeutende Zukunft, denn, wie erwähnt, sind 
die Bergländer noch größtenteils unerschlossen. Diese Erkenntnis und die, Tatsache, daß die 
Schätze des Landes größtenteils ein rein englischer Profit sind, haben die Birmanen aus ihrem 


' politischen Dornröschenschlaf gerissen. 


Das „selbständige Birma“ 


Im Jahre ı903 war Birma eine Provinz Indiens geworden. Seitdem gab und 
gibt es einen englischen Gouverneur, der bei einem Jahresgehalt von 120000 Rupien 
(etwa dasselbe in Mark umgerechnet) das Land verwaltet. Seit jener Zeit hat eine 
Gruppe hochstehender und im Ausland erzogener Birmanen immer dringender auf 
Unabhängigkeit oder wenigstens Trennung von Indien bestanden. Ihre Argumente 
waren einfach und einleuchtend. Birma habe mit seinem Silber die indische Wäh- 
rung stützen müssen, ohne viel Dank und Gegendienste zu erhalten. Es habe ohne 
Entschädigung seine Bodenschätze englischem oder indischem Kapital zur Aus- 
beutung überlassen und sogar den großen Hafenplatz Rangoon indischer Ein- 
wanderung geöffnet. Wichtiger aber war die Forderung einer patriotischen Gruppe 
nach selbständiger Verwaltung auf Grund des von England zu Kriegszeiten. ver- 
tretenen „Selbstbestimmungsrechtes der Völker“. Aufmerksam beobachtete man das 
nachbarliche Indien, wo die Gandhisten um Befreiung und „home rule“ kämpften. 
Endlich, als die „Indian Round Table Conference“ zur Ausarbeitung der indischen 
Verfassungsreform schritt, war auch die Stunde für Birma gekommen. Die bir- 
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manische Delegation meldete in London ihre Forderungen an. Nun lud Sir Samuel 
Hoare die Delegierten zu Besprechungen ein, die aber ergebnislos verliefen. Im 
Jahre 0 stellte man Birma vor die Alternative, entweder sich der ‚Indian Fede- 
ration“ anzuschließen oder als britisches Kronland selbständig zu werden. 

Auch diesmal waren die Meinungen der birmanischen Politiker geteilt. Während 
die einen die Vorzüge betonten, welche die neue indische Verfassung Birma bringen 
würde, glaubten andere unbeirrt an eine freiere Zukunft des Landes. Diesen gläu- 
bigen Patrioten gelang es, für die Trennung von Indien Stimmenmehrheit zu er- 
halten. Die historische Wendung fiel den Birmanen aus der indischen Reform- 
bewegung wie ein reifer Apfel in den Schoß. 

Das ‚Los von Indien!“ bedeutete: eine aus Birmanen bestehende Regierung, 
zunehmende Vertretung in der behördlichen Verwaltung der Distrikte und Selbst- 
bestimmung über den Etat. Dafür mußte Birma sich zu einem jährlichen Tribut 
von 20 Millionen Rupien an Indien für fünfundvierzig Jahre verpflichten! Auch 
der englische Gouverneur blieb. Er bestimmte die Außenpolitik, die Verteidigung 
und das Geldwesen. Er steht dem aus zehn Ministern bestehenden Rat „zur Seite“ 
und ist für seine Handlungen nur der Krone, d.h. dem jeweiligen Staatssekretär 
für Birma im britischen Kabinett, verantwortlich, der seinerseits dem britischen 
Parlament Rede stehen muß. Das birmanische Parlament (bestehend aus dem Senat 
und Abgeordnetenhaus) vertrat die Demokratie, indem es endlos über Steuer-, 
Kommunal- und siedlungspolitische Fragen debattierte, während das Gespenst der 
japanischen Invasion langsam aber sicher über China nach Westen wandelte. In 
London und New Delhi aber hatte man es kommen sehen. Im Jahre der Trennung 
Birmas von Indien schickte man sich an, dem Gespenst zu begegnen. | 


Straßen zum Salween und nach Jünnan 


Der Straßenbau in den Schanstaaten entlang der birmanisch-chinesischen Ge 
geht auf das Jahr 1936 zurück. Ein Jahr vorher hatte die englisch-chinesische 
Grenzkommission ihre Arbeiten abgeschlossen; daraufhin begann man, die neu ge- 
zogene Grenze durch Verbindungswege zu sichern. 

Bislang hatte es nur die alte Karawanenstraße von Bhamo nach Talifu in! 
Jünnan gegeben, an der auch die Telegraphenlinie entlang lief. Sie ist, wenn man) 
von der Drahtleitung absieht, seit Marco Polos Zeit nicht wesentlich über den: 
Status einer altchinesischen Straße hinweggekommen. Dazu paßte, daß ein Aus-- 
länder fast nie Erlaubnis bekam, auf ihr zu reisen. Jetzt aber wurde es anders. 
Während man in den südlichen Schanstaaten eine leidlich fahrbare Straße an die 
Grenze von Siam legte, wurde im Norden, von Laschio aus, eine Verbindung mit 
der Jünnangrenze am Schwelifluß hergestellt. Die Brücke über diesen Seitenfl 
des Irrawaddy war im Frühjahr 1937 fertig und damit nun zum erstenmal ei 
Autoverbindung von Mandalay über Laschio und Muse nach Bhamo geschaffen. Da 
Bhamo eine starke Garnison hat, an der auch britische Truppen beteiligt sind, wurd 
nun eine mobilere Grenzüberwachung möglich. Das war der Augenblick, in de 
der japanische Vormarsch bei Peking und Schanghai begann. Aus diesem zufällige 
Nebeneinander zweier ungleich bedeutender und unabhängiger Geschehnisse ent- 
wickelte sich im Laufe von acht Monaten eine geopolitische Verbindung von einiger 
Tragweite. 
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Das neue Straßennetz zum Salween „# 
mit der Birma-Jünnan-straße 
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(Zahlen: Meilen von Laschfo a5) 
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Als ich Ende Februar vorigen Jahres nach Laschio kam, wurde an allen Straßen 
gebaut und zwar mit chinesischen Arbeitskräften aus Jünnan. Das war nicht weiter 
auffallend, da der Birmane ungern Schwerarbeit leistet und die Schans selber zu 
solcher Arbeit wenig in Frage kamen. Auf zwei Straßen aber wurde besonders inten- 
siv geschafft: der etwa 175 km langen Strecke nach Muse an der Jünnangrenze, und 
der von ihr bei Senwi abzweigenden Straße nach Kunlöng im Salweental. Während 
erstere die Hauptverbindung mit der von Jünnanfu über Siakwan führenden neuen 
Überlandstraße herstellen sollte, dachte man wohl bei letzterer mehr an eine Hilfs- 
straße, die vom Salween aus über Jünschao auf die Hauptstraße am Menkong münden 
würde. Ich fuhr beide Strecken ab, und kann nur sagen, daß die zweite Straße über 
Kunlöng eine der gefährlichsten Wege ist, denen ich je das Unglück hatte, in Asien 
zu begegnen. Die Straße ist ungeteert, etwa vier bis fünf Meter breit, und ist an 
steilen, mit Urwald bewachsenen Hängen angelegt. In kurzen Serpentinen fällt sie 
örtlich über eine Strecke von fünfzehn Kilometer um ııoo m ab; da als Straßen- 
belag nur Kleinschotter und Roterde zur Verfügung standen, war sie nach einem 
leichten Regenfall schon so gut wie unbrauchbar. Eine Brücke über den Salween 


B4 
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gab es hier nicht, das einzige Fährboot lag schläfrig am Ufer und wartete auf eine 
kleine Karawane aus China, die mit Fellen und Töpferwaren beladen war. Ich 
möchte dieser Straße keinen großen Wert beilegen, es sei denn, daß man den Sal- 
ween überbrückt und die Serpentinen völlig ausmauert. Aber der Monsunregen 
wäscht den Gehängeschutt unaufhörlich bergab. Er ist das größte Hindernis, mit 
dem alle Straßenbauer in diesen Gegenden zu rechnen haben. 

Etwas anders ist es mit der Hauptstraße Taschio--Muse--Techefing Yun # 
Auch sie hat bei Senwi schon eine erste steile Wasserscheide zu überwinden; aber die 
Karstformationen geben der Strecke einen festen Unterbau, der allen Anforde- 
rungen einer großen Militärstraße entspricht. Man konnte zwar im März vorigen 
Jahres von einer gründlichen Packung des Kalkschotters noch nicht reden; aber die 
Arbeiten zur Straßenverbesserung und vor allem Verbreiterung hatten gerade be- 
gonnen. Heute soll die Strecke für sechs bis acht Tonnenlastwagen fahrbar sein. 

Wie sieht die Fortsetzung dieser großen Überlandstraße in Jünnan aus? Die 
ersten Berichte darüber aus Zeitungen meldeten von einer Reise des amerikanischen 
Botschafters Nelson T. Johnson, der im Auto von der gegenwärtigen chinesischen 
Hauptstadt Tschunking am Jangtse über Siakwan nach Laschio und Rangoon fuhr. 
Aus späteren und zuverlässigeren Berichten ist zu entnehmen, daß die Strecke 
von Muse zum Salween zwar fertig ist, aber vorläufig noch auf festen Ausbau 
wartet. Der Salween wird auf einer neuen Betonbrücke gequert, und dann windet 
die Straße sich durch Bambusdschungel und Teakwälder über die steile Wasser- 
scheide hinweg, hinab in die Mekongschlucht, deren Hänge Neigungen von sechzig 
bis achtzig Grad haben. Nur eine Armee von Kulis konnte solche Riesenarbeit be- 
wältigen, denn hier galt es Bergnasen abzusprengen, Tunnel zu bohren und hun- 
derte von Kilometern zu untermauern. In Laschio sprach man von 300000 Arbei- 
tern, die gemeinsam mit Ingenieuren, Studenten und technischen Hilfskräften zum 
Straßenbau eingezogen wurden. Mit primitiven Mitteln (und größtenteils ohne 
Dampfwalzen!) ist diese schwierigste aller Straßen in einem Jahre gebaut worden. 
Eine nationale Leistung des sich verzweifelt wehrenden Chinas, die in aller Welt 
größte Bewunderung erregt hat. | 

Von Yüngtschang am Mekong führt die Straße nordwärts und trifft bei Siakwan, 
etwa zehn Meilen östlich vom alten Talifu, auf die alte ‚„Tributstraße“. Talifu war 
früher Hauptstadt eines Schankönigreiches, und war schon seit langem mit der | 
Hauptstadt Jünnans verbunden. Zweifellos ist diese etwa 400 km lange Straße von 
der Grenze Birmas bis Siakwan der schwierigste Teil der ganzen Route. Von Talifu 
führt ein für leichte Wagen fahrbarer Weg über den Jangtse durch Setschuan nach 
Tschengtu und Tschunking. Die Teilstrecke von Talifu nach Jünnan-fu, dem jetzigen 
Kuming, wurde schon vor zwei Jahren für leichten Lastwagenverkehr fertiggestellt. 
Sie ist jetzt derart verbessert worden, daß man diese letzten 300 km von Siakwan aus 
in einem Tage mit Lastwagen zurücklegen kann. Wenn, wie die letzten Berichte aus 
Birma lauten, der von englischen und amerikanischen Firmen gestellte Park von 
1500 Lastwagen von Laschio aufbrechen wird, dann darf man damit rechnen, daß ein 
größerer Teil derselben tatsächlich in drei bis vier Tagen in Jünnan-fu und innerhalb 
von drei weiteren Tagen jedenfalls am Jangtse anlangen wird. Dann ist Birma end- 
gültig aus seinem geschützten Tieflandleben in den Außenwirbel des chinesisch- 
japanischen Konflikies gerissen worden. 
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Abschließende Betrachtung zur Verbindung 
zwischen Jangtse und Irrawaddy 


Aus dem Vorhergesagten geht allgemein hervor: ı. daß die Trennung Birma zum 
Pufferstaat zwischen dem bedrohten China und Indien gemacht hat; 2. Das Birmas 
Wirtschaft durch teilweise Umleitung des China-Exportes über Rangoon (statt über 
Schanghai) vermutlich einen ungeahnten Aufschwung nehmen und das nationale 
Selbstbewußtsein und Prestige des Landes sehr steigen wird; 3. daß England Japan 
indirekt zu Lande bekämpft; und 4. daß China über Nacht eine neue wichtige Zu- 
fuhrstraße erhalten hat. 


Wie sich das seit Jahrtausenden ruhig lebende Birma in der Rolle eines Puffer- 

staates ausnehmen wird, ist nicht zu übersehen. Eines ist sicher: seine Politiker 
_ haben mit der Trennung von Indien und durch die neue Verbindung mit China ihre 
Stellung England gegenüber sehr gestärkt. Wohlgemerkt: die Mehrzahl der Bir- 
manen wollte von dieser Straße nichts wissen; aber England hielt sie für notwendig, 
einmal aus geschäftlichen, dann auch aus politischen Gründen. Noch im Januar 
dieses Jahres soll bei den Verhandlungen um das Prinzip der „offnen Tür“ von 
Seiten Englands der Vorschlag gemacht worden sein, daß, wenn Japan Handels- 
konzessionen in dem besetzten China garantiere, man das Tor von Birma schließen 
werde. Da Japan anscheinend ablehnte, arbeitete man in Laschio mit doppelter 
Kraft an der Vollendung der Straße zum Jangtse. Es wird auch schon vom Bau 
einer Überlandbahn nach Talifu gesprochen, wodurch ein alter Traum englischer 
Asienpolitik in Erfüllung gehen würde: durch Überbrückung der Stromfurchen den 
Westen Chinas zu erschließen. 


Den Birmanen mag es bei solch überstürzter Entwicklung ihres neuen Staates 
nicht geheuer sein. Aus Rangoon werden Unruhen zwischen Indern und Birmanen 
gemeldet, eine für dieses Land ganz ungewohnte Friedensstörung. In ihnen kommt 
die Abwehr Birmas gegen die starke Einwanderung aus Indien zum Durchbruch. 
Rangoon macht ja mehr den Eindruck einer indischen als einer birmanischen 
Hafenstadt, da von seinen 350000 Einwohnern dreiviertel indischer Herkunft sind. 
Der Bevölkerungsdruck auf Birma besteht aber nicht nur von Indien her, sondern 
besonders von China, nur ist er von dieser Seite wegen Mangel an Verkehrswegen 
. bisher noch nicht akut geworden. Das wird die neue Straße auch ändern; denn auf 
ihr werden Flüchtlinge und Deserteure in die Schanstaaten einwandern. Schon jetzt 
sickert ein dünner Strom von Chinesen auf Dschungelpfaden über die Grenze. Die 
Birmanen werden sich auch gegen sie wenden; aber mit der bevorstehenden Er- 
schließung von ungehobenen Bodenschätzen und der Rodung des Urwaldes wird 
man die bekannte chinesische Arbeitskraft in den Schanstaaten nicht entbehren 
können. 

Nicht am Irrawaddy, sondern östlich von ihm liegt das stärkste Potential bir- 
manischer Entwicklung. So wird die neue Jünnanstraße nicht nur ‚eine Straße des 
Krieges, sondern das Symbol einer neuen geopolitischen und wirtschaftlichen Ent- 
wicklung werden. Wie weit diese sich in Westchina wird auswirken können, hängt 
ganz vom Ausgang des Krieges ab. Dessen Fortsetzung jedenfalls ist dank der eng- 
lisch-chinesischen Zusammenarbeit durch das Bestehen einer neuen Straßenbrücke 
weiterhin gesichert worden. 
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Couın Ross: 


Amerika greift nach der Weltmacht 
(Die letzten Ziele der amerikanischen Außenpolitik) 


An Bord der ‚„Asama Maru‘‘ im Pazifik, Frühling 1930. 


I. Die Lage im Pazifik 


ir sind auf der Höhe von Midway Island. Südlich von uns liegen die Insel- 

chen, die noch vor wenigen Jahren unbekannte Felsklippen waren, verloren 
in der unendlichen Weite des Pazifik, und die heute einer der Flugzeugstützpunkte 
und U-Boot-Stationen sind, mit denen Amerika den Stillen Ozean gegen Asien 
absperrt. 

Trotz des Namens ‚„Halber-Weg-Insel“ liegt Midway Island näher zu Asien als zu 
Amerika; die Vereinigten Staaten greifen mit dieser Flottenstation bereits über die 
Sphäre hinaus, die ihnen eigentlich zustände. Allein Midway bildet lediglich den 
nördlichen Stützpunkt des Dreieckes Midway—Howland—Wake, das wie eine Re- 
doute weit in den asiatischen Teil des Ozeans vorspringt. Und damit nicht genug, 
forderte Roosevelt im Kongreß die Mittel zum Ausbau von Guam. 

Guam ist bereits U-Boot- wie Luftbasis. Aber das genügt der Marine nicht, die 
ı5o Millionen Dollar haben möchte, um die Insel zu einem „US.-Singapore“ aus- 
zubauen. Nun wußte allerdings Roosevelt ganz genau, daß er mit seinen Rüstungs- 
forderungen ohnehin bis an die äußerste Grenze dessen gegangen war, was der Kon- 
greß unter den günstigsten Bedingungen noch schlucken würde. Er versuchte daher 
zunächst lediglich eine kleine Abschlagszahlung von 5 Millionen zu erhalten, und 
zwar unter dem harmlosen Titel: „Für Vertiefung des Hafens“. 

Allein in bezug auf den Fernen Osten ist man im Senat hellhörig, und was „Ver- 
tiefung“ des Hafens von Guam bedeutet, weiß schließlich auch der weltpolitisch 
unerfahrene Abgeordnete. — Der Kongreß ist zwar bereit, alles für die Verteidigung 
der Staaten Erforderliche zu bewilligen, aber bei Guam kann man beim besten 
Willen nicht mehr von Verteidigung sprechen. Guam liegt mitten im japanischen 
Interessengebiet, über 5000 Meilen von der amerikanischen Küste entfernt, fast auf 
der Höhe von Yokohama. Die Japaner haben denn auch keinen Zweifel daran ge- 
lassen, wie sie den Ausbau Guams zu einem auffassen würden. Und 
das hat den Senat rechtzeitig alarmiert!). 

. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Die Marine wird ihre Pläne nicht so 

bald aufgeben, und es ist keineswegs ausgeschlossen, daß sie die angeforderten 5 Mil- 
lionen auf einem kleinen Umweg aus den für „Fluß- und Hafenregulierung“ be- 
willigten Gelder doch noch bekommt. Vom Standpunkt der Marine ist das durchaus 
begreiflich. Jede Flotte ist darauf aus, soviel wie möglich für ihre Stärkung zu be- 
kommen. Und solange auch nur die leiseste Möglichkeit für einen Krieg mit Japan 
besteht, werden die amerikanischen Admirale weder auf Guam noch auf die Phi- 
lippinen verzichten wollen. 

Anders steht es jedoch mit Roosevelt selber. Der Präsident hatte bei seiner be- 
rühmten, oder vielmehr berüchtigten Chikago-Hetzrede, in der er die Quarantäne 


1) Wir bringen in einem der nächsten Hefte einen eingehenden Bericht über den Fall Guam. 
Die Schriftleitung. 
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der Angreiferstaaten forderte, Japan als möglichen Feind allzusehr in den Vorder- 
grund gestellt. Aus dem geringen Beifall, den er damit fand, zog er den sehr rich- 
tigen Schluß, daß ein Krieg gegen das östliche Inselreich keineswegs populär wäre. 
Bei aller in USA. herrschenden Abneigung gegen die Japaner verkauft man ihnen 
doch gerne. Und Japan ist heute ein besonders guter Kunde der USA. Es bezog im 
letzten Jahr erheblich mehr von den Staaten als alle südamerikanischen Republiken 
zusammengenommen. Außerdem fürchten die Amerikaner — nicht mit Unrecht — 
daß sie in einem pazifischen Kriege die Last des Kampfes in der Hauptsache selber 
zu tragen hätten. (Deshalb fällt es Roosevelt ja so sehr viel leichter, die öffentliche 
Meinung für einen Krieg gegen Deutschland geneigt zu machen, weil man sich 
sagt, daß den USA. in diesem Falle von England und Frankreich die Hauptarbeit 
abgenommen würde.) 

Und schließlich sind die Amerikaner der Ansicht — und zwar wieder mit 
Recht —, daß durch einen Krieg im Fernen Osten für die Vereinigten Staaten im 
Verhältnis zu den Kosten nicht viel zu holen ist. 

Diese Einstellung der öffentlichen Meinung kam Roosevelt im Grunde gar nicht 
so ungelegen. Nicht, als ob er nicht Japan wirtschaftlich wie politisch gerne wieder 
auf eine Macht zweiten Ranges herabgedrückt hätte. Aber er war sich von vorn- 
herein bewußt, welche militärische wie finanzielle Anstrengung ein solcher Versuch 
bedeutet. So hätte er es lieber gesehen, er wäre durch andere Mächte unternommen 
worden, und die USA. hätten dabei nur eine ähnliche Rolle wie im Weltkriege spie- 
len brauchen. Allein sowohl Großbritannien wie die Sowjetunion enttäuschten die 
in sie gesetzten Erwartungen. England lehnte es ab, sich dem von Washington an- 
geregten Protest gegen die Schaffung von Mandschuko anzuschließen, und Ruß- 
land zeigte ebensowenig Neigung zu einem Kriege um der amerikanischen Interessen 
willen. 

So schlug Roosevelt im Fernen Osten eine Politik ein, die zwei Ziele verfolgte: 
einmal Amerika in Ostasien so weit zu desinteressieren, daß es einen bewaffneten 
Konflikt ohne Prestige —, zum mindesten ohne Ehrverlust vermeiden kann. Diesem 
Zwecke dient die Freigabe der Philippinen. Zum andern suchte der Präsident im 
Pazifik eine seestrategische Position zu schaffen, die einen japanischen Angriff auf 
das amerikanische Festland zu einem von vornherein aussichtslosen Unternehmen 
macht, es den Vereinigten Staaten jedoch ermöglicht, den Japanern an die Kehle zu 
springen, falls dies doch einmal notwendig werden sollte. 

Dieses Ziel ist heute erreicht, zum mindesten, was den ersten Punkt anbetrifft. 
Japan kann Amerika nicht mehr angreifen, was es meiner Ansicht nach auch nie- 
mals beabsichtigt hat. Hawaii ist heute zu einer Seefestung ersten Ranges ausgebaut, 
nach amerikanischer Ansicht zur stärksten der Welt. Ich kann dies aus eigener An- 
schauung nicht nachprüfen; denn ich habe mich beim Besuch der Inselgruppe sorg- 
fältig allem ferngehalten, was nur halbwegs nach Befestigung aussah. Die Ameri- 
kaner sind heute ja von einer krankhaften Spionenfurcht. Das heißt, in der Krank- 
haftigkeit liegt Methode. Man macht mit allen Mitteln auf „Spione“ Jagd, nicht 
so sehr, um militärische Geheimnisse zu schützen, als vielmehr im Dienste der 
Kriegshetze, um der Öffentlichkeit vor Augen zu führen, wie gefährdet die Sicher- 
heit Amerikas ist. Und zwar hat man nur an deutschen „Spionen“ Interesse. Kurz 
vor meiner Abreise aus den Staaten hatte man ein paar Russen geschnappt, die im 


* 
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Interesse der Sowjets Spionage getrieben hatten. Davon stand kaum eine Notiz in 
den Zeitungen, während die harmloseste Ungeschicklichkeit, die einem Deutschen 
passiert, als der ungeheuerlichste Anschlag auf Frieden und Sicherheit Amerikas 
wochenlang in allen Blättern breitgetreten wird. 

Also war ich bei meinem Besuche Hawaiis von äußerster Vorsicht. Trotzdem sah 
ich genug. Seine seestrategische Bedeutung und Stärke drängt sich ja selbst dem 
Laien auf. Die eigentliche Festungsinsel Oahu ist ein Hochplateau, das von zwei 
Gebirgsketten geschützt wird, die an sich eine natürliche Festung bedeuten. Es 
braucht gar nicht einmal soviel an Beton, Stahl und Geschützen, wie die Ameri- 
kaner hier hereingebaut haben, um sie so gut wie uneinnehmbar zu machen. 

Der einzige schwache Punkt liegt auf der Nordseite der Insel, wo sich das Hoch- 
plateau sanft zum Meer senkt, und wo ein Angriff möglich ist, ohne daß er von den 
Bergketten her flankiert werden kann. Ein überraschend landender Gegner könnte 
gedeckt in dem hohen Zuckerrohr, das hier die ganze Breite der Senke ausfüllt, 
bis zu den Flugplätzen und Kasernen im Herzen der Insel vorstoßen. Aber zunächst 
einmal kann ein Gegner hier nicht so leicht überraschend landen, da es bis nach 
Japan hinüber 3500 Meilen sind. Die einzige Möglichkeit wäre, daß sich der Feind 
vorher auf einem der übrigen, noch nicht befestigten Eilande der Inselgruppe fest- 
gesetzt hätte. Aber diesen Übelstand der Unbefestigtheit dieser Eilande wird man 
spätestens im Ernstfall, wenn nicht schon früher abstellen, ebenso wie man das 
Zuckerrohr abbrennen und die 150000 Japaner auf Oahu in ein Konzentrations- 
lager stecken wird, das bereits vorgesehen ist. 

Der eigentliche Kriegshafen auf Oahu, Pearl Harbour, eine ideale Bucht, ist 
durch stärkste bleibende Festungswerke geschützt. Sie werden durch Eisenbahn- 
geschütze verstärkt sowie durch motorisierte Batterien. Für diese steht ein Netz von 
Gleisen und Autostraßen zur Verfügung, das die gesamte Insel Oahu durchzieht. 
Zentral auf dem Hochplateau befinden sich die Schofield-Baracken, in denen eine 
komplette Infanteriedivision in Stärke von 22000 Mann garnisoniert. Dazu kommen 
die Reserven der Nationalgarde. Diese Landmacht verfügt über eine stattliche An- 
zahl von Armeeflugzeugen, die mit dem Ausbau weiterer Flugplätze ständig ver- 
mehrt wird. R 

Die Marine verfügt in Pearl Harbour über Dockanlagen, in denen die größten 
Schiffe gedockt werden können. Die Unterseebootstation ist in Friedenszeiten stän- 
dig mit ı6 U-Booten und 4 Zerstörern besetzt, der Marineflughafen mit an die 
100 Wasserflugzeugen. 

Überdies bedeutet Hawaii, so stark es an sich schon ist, lediglich die Zitadelle 
einer Sperrlinie, die sich über die ganze Breite des südlichen Pazifik von Alaska bis 
nach Samoa erstreckt. Alaska war lange Zeit der schwache Punkt in der pazifischen 
Rüstung der Vereinigten Staaten. Vor etlichen Jahren stand noch kein einziger 
amerikanischer Soldat hier. Das hat sich inzwischen geändert. Unalaska ist zu 
einem starken Flotten- und Luftstützpunkt ausgebaut, Kodiak ist im Begriff, ein 
solcher zu werden. Die Amerikaner verfügen außer der über Hawaii laufenden pa- 
zifischen Hauptverteidigungslinie noch über eine zweite vorgeschobene, die sich von 
Unalaska über Midway, Johnston und Canton bis nach Samoa erstreckt. Von dieser 
schiebt sich ein Keil vor in dem bereits erwähnten Inseldreieck Midway—How- 
land—Wake, von dem die amerikanische „Speerspitze“ bis nach Guam reicht. 


® 
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Will Amerika die Philippinen doch behalten, zum mindesten die dortigen 
Flottenstationen, so ist Guam unersetzlich. Im Falle eines Defensivkrieges bedeutet 
es einen verlorenen Posten. Im Grunde ist ja Roosevelt wie auch das State Depart- 
ment dafür, sich aus Verwicklungen im Osten herauszuhalten. Aber wie in allem 
treibt der Präsident letztlich auch hier eine ‚‚freibleibende Politik“. Solange es ohne 
Schwierigkeiten geht, möchte er sich auch im Fernen Osten alle Möglichkeiten 
offenhalten. Im Grunde sieht er jedoch seine Weltmachtsziele mehr von Europa her 
bedroht als von Asien, wenigstens gibt er das vor. Daher die Verlegung der Flotte 
in den Atlant, sowie die ständig gegen die europäischen Diktaturen, insbesondere 
gegen Deutschland, ausgestoßenen Alarmrufe. 


I. Von der „Monroe-“ zur „Roosevelt-Doktrin“ 


Wenn hier von den Zielen der Rooseveltschen Außenpolitik die Rede ist, so muß 
man sich bewußt sein, daß der gegenwärtige Präsident, ähnlich wie sein Vorgänger 
Monroe vor hundert Jahren, Impulsen und Ideen den Namen gibt, die ihren Ur- 
sprung im amerikanischen Volke wie im amerikanischen Raum haben, und die 
von beiden ihre Triebkraft erhalten. Roosevelts antideutsche Politik ınag seine per- 
sönliche Sache sein bzw. die seiner Berater und Umgebung; die ihr zugrunde 
liegende antieuropäische Richtung aber ist ein Grundelement der amerikanischen 
Haltung. 

Diese grundsätzlich antieuropäische Einstellung des einzelnen Amerikaners wie 
des gesamten Volkes machen wir Europäer uns im allgemeinen viel zu wenig klar, 
wahrscheinlich weil beide sich bisher ihrer selber nicht genügend bewußt waren. 
Erst neuerdings fangen sie an, in ihr das typisch Amerikanische zu sehen. Übri- 
gens bezeichnend, daß etwas Negatives an Stelle eines Positiven zur Kennzeichnung 
des amerikanischen Wesens dienen muß. 

Im Grunde aber ist das durchaus berechtigt und verständlich. Amerika ist im 
bewußten Gegensatz zu -Europa entstanden, wie auch die meisten Einwanderer 
„Emigranten“ waren, d. h. aus irgendeiner gegensätzlichen Einstellung heraus die 
alte Heimat verließen. Diese geistige Haltung vererbten sie auf ihre Nachkommen. 

Bei aller angelsächsischen Grundtendenz der Vereinigten Staaten verkörperten sie 
noch lange nach dem Unabhängigkeitskrieg die antieuropäische Denkweise in dem 
Gegensatz zu England. In manchen Gegenden des Mittelwestens hielt sie bis zum 
Weltkrieg an. Erst durch diesen trat Deutschland allgemein und gewissermaßen 
offiziell an die Stelle Großbritanniens. Die im amerikanischen Angelsachsen von 
Anfang an vorhandenen Antipathien gegen alles Deutsche machten den Umschwung 
leicht. Diese Antipathie war übrigens niemals eine persönliche gegen den einzelnen 
Deutschen, nicht einmal gegen das deutsche Volk, als vielmehr gegen das, was man 
unter deutschem Wesen oder deutscher Art verstand — womit im Grunde der 
Gegensatz zu Europa gemeint war. 

Nur so ist es zu begreifen, daß Roosevelt drauf und dran ist, das amerikanische 
Volk von der glattweg irrsinnigen Idee zu überzeugen, daß Deutschland der 
Feind ist, der es auf Amerika abgesehen hat. Allerdings muß man zugeben, daß die 
antideutsche Propaganda mit einem fast teuflischen Geschick geführt ist. Wenn 
ich nur daran denke, was in den letzten Monaten dauernd durch die Schlagzeilen 
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der Zeitungen und die Schlagworte des Rundfunks dem amerikanischen Volke ein- 
gehämmert wurde! Danach hat Amerika folgendes zu erwarten: 

ı. Deutschland plant, England zu erobern und sich der britischen Flotte zu bemäch- 
tigen, um mit deren Hilfe den Atlant zu kreuzen und die amerikanische Küste anzugreifen. 

0. Die Deutschen erwirken durch schärfsten Druck auf Dänemark das Recht, auf den 
Faröern, Island und Grönland Flottenstationen und Luftbasen zu errichten. 

3. Durch ähnlichen Druck auf Spanien und Portugal setzt sich das Deutsche Reich in 
den Besitz der Azoren und der Cap Verdischen Inseln. 

4. Die Deutsche Regierung ist dabei, Belgien und Holland zu zwingen, ihre Kolonien an 
der afrikanischen Westküste und im Fernen Osten abzutreten, von denen aus Deutschland 
die westliche Hemissphäre bedrohen kann. 

5. Hitler steht in Verhandlungen mit Chamberlain wegen Errichtung einer deutschen 
Flottenstation auf Neufundland und in Labrador. 

6. Deutschland hat im geheimem von England bereits die Abtretung Guyanas erreicht. 
Von hier aus soll die „Nazi-Revolution“ zunächst in Brasilien und im Anschluß daran in 
ganz Südamerika entfacht werden. 

Ich habe diese vergiftenden Thesen, die dem amerikanischen Volk in wachsenden 
Dosen tagtäglich vorgesetzt werden, so ausführlich angeführt, weil in ihnen bereits 
die Ziele der amerikanischen Außenpolitik angedeutet, die Methoden umrissen sind, 
mittels deren man sie zu erreichen hofft. Das Ziel ist das uralte der Vereinigten 
Staaten von Amerika: Sicherung der unbedingten Vorherrschaft auf 
dem gesamten Kontinent. 

Dazu riegelt man den Pazifik ab und sucht Europa in einen Krieg zu stürzen, 
um ihm nachher seine Bedingungen diktieren zu können. Diese sind: Rückzug 
Europas von der westlichen Erdhälfte, politisch, wirtschaftlich, kulturell wie ideolo- 
gisch. 

Es ist bezeichnend, wie in den antideutschen Hetzzeilen und Schlagworten immer 
ein Seitenhieb auf die übrigen europäischen Staaten, insbesondere England, abfällt. 
Europa, insbesondere aber Großbritannien und Frankreich, werden als so dekadent, 
so hilflos und willfährig gegenüber den Diktatoren hingestellt, daß sie gar nicht | 
mehr in der Lage sind, sich und die heilige Demokratie gegen die Diktatoren zu 
schützen. Wenn also auch die USA. als die berufenen Schützer der demokratischen | 
Ideale Europa schlimmstenfalls dem Gift der faschistischen Ideologien wie dem | 
brutalen Zugriff der Diktatoren überlassen müssen, so können sie doch niemals zu- 
geben, daß diese verkommenen europäischen Demokratien auf Kosten Amerikas 
ihren Frieden mit den Diktaturen erkaufen. Das aber würde es bedeuten, wenn sie 
diesen irgendwelche Gebiete in die Hände fallen ließen, von denen aus die Sicher- 
heit der westlichen Hemisphäre bedroht werden könnte. Als solche Gebiete zählen 
nicht nur alle Küsten und Inseln in der Neuen Welt selber, sondern auch die Ost- 
küste Asiens wie die Westküste Afrikas. Im vollen Ernst! Die Vereinigten 
Staaten von Amerika erklären, daß sich Deutschlands koloniale 
Aspirationen gegen — Amerika richten, daß es diese Kolonien nur des- 
halb anstrebt, um mit ihrer Hilfe und von ihnen aus den amerikanischen Kontinent 
zu bedrohen. Mittel- und Südamerika werden als die eigentlichen Ziele Hitlers hin- 
gestellt. Alles andere: Österreich, Tschechoslowakei, der ganze Osten und die Kolo- 
nien sind nur Mittel zum Zweck. 

Mit diesem Verleumdungsfeldzug soll das Folgende erreicht werden: Zunächst 
soll das amerikanische Volk in die nötige Kriegspsychose versetzt werden. Das ist bis 
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zu einem erheblichen Grade bereits geschehen. Kann das amerikanische Volk weiter- 
hin davon überzeugt werden, daß die nötige überlegene Kriegsmaschine vorhanden 
ist, so daß man kein allzu großes Risiko läuft, und zweitens, daß bei dem Krieg 
auch etwas dabei herausschaut, so ist es reif, sich in das kriegerische Abenteuer zu 
stürzen. 

Der Preis, mit dem man es lockt, sind die Reichtümer Südamerikas, das als die 
Schatzkammer der Welt hingestellt wird. Aus dieser Schatzkammer bereichern sich 
heute höchst unrechtmäßigerweise die europäischen Völker, insbesondere das natio- 
nalsozialistische Deutschland durch seine ‚„‚unmoralischen und höchst verwerflichen 
Tauschgeschäfte“. Diese dienen nur der Ausraubung der lateinamerikanischen Völ- 
ker, denen auf diese Weise das amerikanische Gold vorenthalten wird, das die USA. 
"ihnen für ihre Produkte zahlen würden, wenn dies die Diktaturen nicht ver- 
hinderten. 


Das klingt alles so unglaublich, daß ich mich scheuen würde, es niederzuschrei- 
ben, hätte ich nicht seit Monaten verfolgt, wie der antieuropäische Hetz- und Ver- 
leumdungsfeldzug nach einem ganz bestimmten Plan durchgeführt wird. Und es 
sind ja nicht nur etwa nur unverantwortliche Organe, die ihn veranstalten, sondern 
letzten Endes liegt die Leitung in Washington. Der Präsident spielt selber mit, ja er 
ist der eigentliche Hauptakteur. Durch plötzliche Entschlüsse, geheimnisvolle An- 
ordnungen, durch das, was er absichtlich aus streng vertraulichen Beratungen 
durchsickern läßt, hat er die amerikanische Öffentlichkeit einschließlich eines er- 
heblichen Teiles des Kongresses in die gegenwärtige Hysterie versetzt. Eine große 
Rolle spielte dabei die Hals über Kopf erfolgte Berufung der in Florida in den 
Ferien weilenden beiden europäischen Botschafter Bullit und Kennedy, wie auch 
die geheimnisvollen Andeutungen des Präsidenten, als er sich zu den Flottenmanö- 
vern einschiffte. Dann kam das große Theater mit den mysteriösen französischen 
Flugzeugkäufen. Und schließlich die höchst bedrohlich klingenden Hinweise, daß 
amerikanisches Territorium bedroht sei! Man ließ dann durchsickern, daß England 
bereits Guyana an Hitler abgetreten hätte. Erst der energische Protest Washingtons 
hätte diesen Amerika bedrohenden Handel rückgängig gemacht. 


Man muß zugeben, daß bisher alles, so grotesk auch alles klingt, großartig ge- 
klappt hat. Zum mindesten innerpolitisch. Roosevelt hat die Kriegskredite mit Aus- 
nahme der für Guam in ihrer vollen Höhe anstandslos bewilligt erhalten, was vor- 
her kein Mensch für möglich gehalten hätte. Wieweit die andern vorgesehenen Mit- 
spieler, die lateinamerikanischen Staaten und die europäischen Demokratien, den in 
sie gesetzten Erwartungen entsprechen, beziehungsweise die für sie bestimmten Rol- 
len spielen, ist eine andere Frage. 


Aber man darf dabei nicht vergessen, daß es sich für Washington um eine Politik 
auf lange Sicht handelt. Gelingt der Plan, kann man die Demokratien in einen 
Krieg gegen die Diktaturen verwickeln, um so besser! Dann reift die Frucht, die 
Amerikas Vormachtstellung auf dem ganzen Erdenrund heißt, überraschend schnell. 
Wenn nicht, so sichert man sich den Anspruch auf die Zukunft. Auch die Früchte 
der Monroedoktrin reiften erst ein halbes Jahrhundert später. Ähnlich mag es mit 
der Rooseveltdoktrin geschehen. Die Hauptsache ist, daß man sie erst einmal ohne 
Widerspruch aufstellt, und dazu ist heute der geeigneiste Zeitpunkt. 
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II. Amerika von Guam bis Cap Verde 

Bismarck nannte seinerzeit die Monroedoktrin eine Unverschämtheit, 
Was würde er wohl zu der beispiellosen Anmaßung sagen, die in der neuesten Aus- 
legung liegt, die die Vereinigten Staaten auf der Panamerikanischen Konferenz 
von Lima ihr zu geben versuchten! Wenn Präsident Monroe vor ı16 Jahren, im 
Dezember ı823, mit Hinblick auf die europäischen Mächte erklärte: „We should 
consider any attempt on their part, to extend their system to any portion of 
this hemisphere as dangerous to our peace and safety.‘ — „Wir werden jeden Ver- 
such von ihrer (der europäischen Großmächte) Seite, ihr System auf irgendeinen 
Teil unseres Kontinents auszudehnen, als Gefahr für unseren Frieden und Sicher- 
heit ansehen“, so verstand er darunter, wie damals ganz Amerika und Europa, das 
absolutistische Regierungssystem der Metternichzeit oder vielmehr die Rückerobe- 
rung der verlorenen spanischen Kolonien durch das Mutterland. Heute will man 
unter „System“ europäische Ideen und Gedanken, wie Faschismus und National- 
sozialismus, verstehen, und man nimmt ganz offen das Recht für sich in Anspruch, 
die lateinamerikanischen „Schwesterrepubliken vor ihnen zu bewahren“! 

Das ist eine Auslegung, an die Monroe nicht im Traume dachte, und die deshalb 
auch nicht unter seinem Namen gehen kann. Es ist deshalb richtiger, diese neueste 
Fassung die Rooseveltdoktrin zu nennen. 

Diese neue Rooseveltdoktrin schafft den geopolitischen Begriff der westlichen 
Hemisphäre, eines Gebietes, das sich vom Nord- bis zum Südpol erstreckt, dessen 
westliche Grenze bis Guam reicht, und dessen östliche — wenn auch nicht gerade 
der Rhein ist, wie Roosevelt sich im ersten Eifer entschlüpfen ließ, so doch die 
europäische und afrikanische Küste. In diesem riesigen Gebiet herrscht die ameri- 
kanische Demokratie. Dies bedeutet: Keine europäische Macht hat hier irgend- 
welche territorialen Ansprüche. Die aus einer überlebten „kolonialen“ Epoche noch 
bestehenden sind in der einen oder andern Form zu liquidieren. Jedenfalls dulden 
die USA. hier keine Besitzübertragung, außer an sie selber. 

Zweitens: Keine europäische Nation darf im gesamten Gebiet der westlichen 
Hemisphäre in anderer Form Handel treiben, als in der von USA. zugebilligten und 
für richtig befundenen. 

Drittens: Die USA. befinden nicht nur über die für die westliche Hemisphäre 
zuständigen Regierungs- und Lebensformen, sondern auch über die für sie ange- 
brachten Denkweisen. Ihnen ungeeignet erscheinende werden nicht zugelassen. 

Das klingt wie ein Witz. Aber so mochte den europäischen Kabinetten der Met- 
ternichzeit seinerzeit auch die Monroedoktrin erschienen sein. Sie waren viel zu 
sehr mit den Angelegenheiten ihres eigenen Erdteiles beschäftigt, um sich um das 
zu kümmern, was die Neue Welt verkündete. Später mußten sie sich damit ab- 
finden, daß als ein nicht nur den amerikanischen Kontinent, sondern die ganze 
Welt bindendes, heiliges Gesetz galt, was ursprünglich eine durchaus einseitige 
Willensäußerung eines einzigen der amerikanischen Staaten gewesen war, der sich 
angemaßt hatte, im Namen aller zu sprechen. 

Ähnlich steht es heute. Die mittel- und ee Republiken haben 
die neue Fassung, die Roosevelt der alten Monroedoktrin gab, nicht nur nicht 
gebilligt, sondern sie haben ihr nachdrücklich widersprochen. Es hat ihnen nichts 
genützt. Europa ist viel zu sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt, 
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um sich ernsthaft um die Vorgänge in der Neuen Welt kümmern zu können. 
England und Frankreics, die zunächst betroffenen, werden überdies dadurch 
geködert, daß man ihnen Hilfe gegen Deutschland, das als der Weltfeind hingestellt 
wird, verspricht, ja geradezu aufdrängt. 

Darüber mag Großbritannien übersehen, was für sein Weltreich die Ausweitung 
der Monroe- zur Rooseveltdoktrin bedeutet. Die erstere schaltete jeglichen euro- 
päischen Einfluß auf den amerikanischen Kontinent aus und nahm für die USA. 
das Recht und die Pflicht in Anspruch, auf ihm in politischer Hinsicht nach dem 
Rechten zu sehen. Dieses Recht ist jetzt auch auf die Wirtschaft, ja auf alle Lebens- 
gebiete und Lebensregungen ausgedehnt worden. Darüber hinaus aber bedeutet die 
Fassung, die Roosevelt der Monroedoktrin gegeben hat, auch noch ihre weltweite 
„Ausdehnung. Über die als besonderes Interessengebiet der USA. proklamierte Zone 

von Guam bis Cap Verde hinaus nehmen die Vereinigten Staaten für sich das Recht 
in Anspruch, auf der ganzen Erde die Belange der Demokratie (so wie das Roose- 
veltregime sie versteht) zu wahren und zu deren Schutz zu intervenieren, wenn sie 
es für nötig erachten. Das bedeutet die Aufstellung eines klaren Vormachtsanspru- 
ches für die ganze Welt. 

Als Präsident Monroe seine anmaßende Doktrin erließ, war das im Grunde eine 
Lächerlichkeit. Gegenüber dem entschlossenen Willen Europas wäre sie nie durch- 
zusetzen gewesen; denn im Grunde waren die Vereinigten Staaten von Amerika da- 
mals noch ein kleiner unbedeutender Staat von nur etlichen Millionen Einwohnern. 
Heute steht hinter der von Roosevelt erlassenen Erklärung eine ganz andere Macht. 
Man muß sich darüber klar sein, daß die USA. heute „potentiell“ die stärkste Welt- 
macht sind. Wenn sie wirklich wollen und ihre ganzen unbegrenzten Mittel ein- 
setzen, könnten sie heute die Rooseveltdoktrin selbst gegenüber einem geeinten 
Europa durchsetzen. Leider Gottes ist Europa jedoch so uneinig wie nur je, und so 
ist es nicht ausgeschlossen, daß die Aufstellung der Rooseveltdoktrin den end- 
gültigen Übergang der weltpolitischen Führerrolle von Europa auf Amerika be- 
deutet, und insbesondere die Abdankung des Britischen Weltreiches 
zugunsten des aufsteigenden usamerikanischen. 

Die Entscheidung darüber liegt bei den Männern in Downingstreet. Großbritan- 
nien schwebte bisher gewissermaßen frei im Raume, ohne Anlehnung an einen Kon- 
tinent. Mit einem Europa im Rücken, das es sorgfältig zu überwachen hatte, immer 

auf der Hut, keine europäische Macht allzu stark werden zu lassen, war es für den 

Bestand seines Weltreiches auf den guten Willen Amerikas angewiesen, zum min- 
desten konnte es sich nicht leisten, die Vereinigten Staaten zum Gegner zu haben. 
Und so mußte es in allen Fragen, die Amerika wichtig genug erschienen, nach- 
geben, zuletzt, als die USA. einfach ein paar Südseeinseln besetzten, die bisher un- 
bestritten britisch gewesen waren, weil die Vereinigten Staaten sie als Flugstütz- 
punkte brauchten. 

Mit einem England aber, das gewissermaßen in den europäischen Mutterkontinent 
zurückgefunden hat, das nicht mehr ängstlich eine europäische Macht gegen die 
andere auszuspielen braucht, das in außereuropäischen Streitfragen die Unter- 
stützung des wieder geeinten europäischen Mächtekonzerns genießt, in dem England 
wieder mitspielt, verhält sich die Sache ganz anders. 

Ein solches England könnte sich unter Umständen darauf besinnen, daß es auch 
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in Amerika immerhin noch gewisse Rechte und Ansprüche hat. Es könnte vielleicht 
als Unverschämtheit und nicht als Liebenswürdigkeit auffassen, wenn ein amerika- 
nischer Präsident erklärt, daß er Kanada gegen jeden Angreifer schützen würde, 
und wenn man mit Rücksicht auf diese Erklärung es als unerwünscht durchblicken 
läßt, daß‘England in seinem kanadischen Dominium eine große Militärflugzeug- 
industrie aufbaut. 

Kanada war bisher ein schwacher Punkt in den Beziehungen Großbritanniens 
zu den Vereinigten Staaten. Im Kriegsfalle mußte England mit einer übermächtigen 
Invasion rechnen. Jetzt aber, wo England Kanada ohnehin abgeschrieben hat und es 
bestenfalls als Bundesgenosse rechnet, könnte sich das Verhältnis noch einmal in 
das Gegenteil verkehren. Ich persönlich habe zwar stets das schließliche Aufgehen 
Kanadas in die amerikanische Union als einen letzten Endes natürlichen, um nicht 
zu sagen unvermeidlichen Vorgang angesehen. Aber es könnte doch immerhin sein, 
daß er sich aufhalten läßt. Es gibt recht starke Kräfte in Kanada, die sich gegen 
den „Anschluß“ sträuben, von dem gerade jetzt in der amerikanischen Presse die 
Rede ist. 

Aber von Kanada abgesehen, verfügt ein wieder „europäisch“ gewordenes und 
durch Europa gedecktes Britisches Weltreich über eine ganze Reihe Trümpfe, die 
es in sehr entscheidedner Weise gegen Amerika ausspielen könnte. Ich brauche hier 
nur auf seine marinestrategische Stellung im Atlant, insbesondere im Karibischen 
Meer, hinzuweisen. 

Weil Amerika das weiß, deshalb die verzweifelten Bemühungen der Roosevelt- 
Diplomatie, England aus ‚den Klauen des Münchner Paktes‘“ zu lösen und aus den 
Bindungen zu befreien, die es in der europäischen Gemeinschaft verankern könnten. 

Deshalb hat man Eden herübergeholt und hier wie einen Premierminister geehrt 
und gefeiert. Roosevelt baut nicht mit Unrecht auf ihn als den Vertreter des ‚anti- 
europäischen“ Englands, desjenigen Englands, das sich bis zum Äußersten wehrt, 
wieder in die Gemeinschaft des Mutterkontinents zurückzukehren, von dem es sich 
als selbständiger Machtkreis absonderte. 

Niemand kann mit Sicherheit voraussehen, wie England sich entscheiden wird, 
ob für oder gegen Europa. Das aber kann und muß heute bereits gesagt werden, 
daß der ganze lärmende und mit dem Aufwand solcher Entrüstung geführte Kreuz- 
zug des Roosevelt-Amerika gegen Deutschland im Grunde ein antieuropäischer ist. 

Weil Deutschland sich von der Bevormundung durch die amerikanische Demo- 
kratie und den amerikanischen Dollar befreit hat und weil die Gefahr besteht, daß 
sein Beispiel ansteckend wirkt, daß man sich ganz allgemein in Europa von Ge- 
dankengängen und Lebensformen abwendet, die Amerika um seiner Interessen wil- 
len Europa aufzudrängen suchte, deshalb wendet sich Amerika, und zwar insbeson- 
dere das mit dem Weltjudentum und dem Kommunismus paktierende Amerika 
Roosevelts so erbittert und fanatisch gegen das Deutschland Adolf Hitlers. 

An einer Verständigung mit diesem Deutschland soll Großbritannien um jeden 
Preis verhindert werden. Um der Sicherung ihrer Weltmachtpläne willen versuchen 
die USA., England von Europa abzuspalten. Nur so können sie hoffen, die dauernde 
friedliche Einigung eines sich auf völkischer Grundlage neu organisierenden Euro- 
pas zu vereiteln und damit den Wiederaufstieg des weißen Mutterkontinentes als 
des wieder ausschlaggebenden Faktors in der Weltpolitik zu verhindern. 
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ULRICH HAUPT: 
Eindrücke in USA. 


Ve den vielen Wandlungen, die in allen Teilen der Welt vor sich gehen, ist die 
Entwicklung in den Vereinigten Staaten vielleicht am undurchsichtigsten. Dies 
scheint zunächst merkwürdig. In keinem anderen Land sollte man eigentlich klarere 
Verhältnisse erwarten als in den Vereinigten Staaten. Sie liegen durch viele tausend 
Kilometer Ozean von den nächsten Unruheherden getrennt, kennen keinen Raum- 
mangel, sind im Besitz aller nötigen Rohstoffe, und ihr ganzes Leben spielt sich in 
vieler Beziehung in solch beneidenswert unkomplizierter Form ab. 

Doch so unwahrscheinlich es klingt: Die Vereinigten Staaten sind noch in man- 
cher Hinsicht ein recht unbekanntes Land. Das Amerika, wie es sich in Neuyork 
zeigt, ist grundverschieden von dem Amerika, das man in den endlosen Weiten der 
südlichen Baumwollgegenden, der nördlichen Agrarstaaten oder des sonnigen Kalh- 
fornien findet. Die Vereinigten Staaten fassen diese ganzen Gegensätze zusammen. - 
Sie nehmen sie in sich auf und wirken trotzdem nach außen als ein geschlossenes 
Gebilde. So ist der Versuch, aus einzelnen Beobachtungen auf die allgemeine Ent- 
wicklung zu schließen, notwendigerweise zu manchen Einseitigkeiten verurteilt. Es 
ist nicht möglich, ein wirklich vollständiges Bild zu geben, sachlich zu sein und da- 
bei doch die vielen irrationalen Größen zu berücksichtigen. 

Der Begriff Amerika erweckt Vorstellungen mancher Art. Neben dem Respekt 
vor den technischen und wirtschaftlichen Leistungen der Vereinigten Staaten hat 
man in Europa vielfach ein Gefühl des Mitleids für den amerikanischen Menschen, 
man denkt an Versklavung vor dem laufenden Band oder an Gehetztheit zwischen 
den Wolkenkratzern der Großstadt. Der Begriff „Amerikanismus“ hatte sich zum 
Schlagwort ausgebildet, und voll Leidenschaft standen sich Bejahung und Ver- 
neinung gegenüber. 

Dieser Streit der Meinungen ist längst verblaßt. Er hatte seinen Höhepunkt vor 
der großen Wirtschaftskrise, als die technische Rationalisierung im Mittelpunkt 
stand. Mit Einsetzen der Krise rückten die wirtschaftlichen Tagessorgen in den Vor- 
dergrund, und als die wirtschaftlichen Aussichten wieder heller wurden, da sah man 
sich einer Weltlage gegenüber, in der politische Entwicklungen die führende Rolle 
spielten — politische Vorgänge, die durch wirtschaftliche Entwicklungen ausgelöst 
waren und die nun ihrerseits wirtschaftliche und weltanschauliche Fragen bestimm- 
ten. Amerika schien außerhalb der Brennpunkte dieser Umwälzungen, und es verlor 
für Europa an Interesse. x 

Diese Wirtschaftskrise, die Ende 1929 einsetzte, erschütterte Amerika bis ins 
Innerste. Will man ihre volle Auswirkung auf das Land ermessen und die Entwick- 
lung der letzten Jahre verstehen, so muß man sich ‚vor allem eins vergegenwärtigen: 
In Europa war der Glaube an alte, gesicherte Begriffe schon während des Welt- 
kriegs ins Wanken geraten, und seit beinahe einem Vierteljahrhundert befinden sich 
nun Anschauungen und Ideen in stetem Wandel. Aber für Amerika war der Krieg 
zu fern, und er beeinflußte das Land nicht so stark, daß er solche Wirkung hätte 
ausüben können. Im Gegenteil, die Jahre während des Krieges und die Nachkriegs- 
zeit brachten solchen Aufstieg für Amerika, daß alles, was mit diesem Aufschwung 
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verbunden war, eine ungeheure Bestärkung erfuhr. Die Vereinigten Staaten waren 
voll innerer Dynamik, voll überzeugten Glaubens an den Fortschritt als solchen, und 
nicht nur das Land selbst, sondern die ganze Welt glaubte daran und an die füh- 
rende Rolle, die Amerika hierbei spielte. 

In diese Stimmung traf der Börsenkrach, schlagartig und ohne vorherige An- 
zeichen. Er traf das ganze Volk, denn selbst die kleinsten Ersparnisse waren meist in 
spekulativen Papieren angelegt. Dann folgte die Depression, die in ihren ungeheuren 
Ausmaßen etwas noch nicht Dagewesenes, für das optimistische Amerika etwas Un- 
faßbares war. Man wollte es nicht glauben, daß an dem Wirtschaftssystem etwas 
falsch sein könnte. Man erklärte die ‚‚prosperity just around the corner“ — aber die 
Krise wurde immer schlimmer. Der dramatische Höhepunkt kam Anfang 1933, ge- 
rade in den Tagen, als Roosevelt die Präsidentschaft übernahm. Die Stimmung war 
verzweifelt, die Banken mußten in der allgemeinen Panik tagelang geschlossen wer- 
den — aber es war nun auch so weit, daß ein neuer Weg gesucht werden mußte, 
und daß diese Überzeugung von jedem einzelnen geteilt wurde. 

Es soll hier nun nicht ein chronologischer Bericht von den einzelnen Maßnahmen 
und Ereignissen gegeben werden. Doch eine ganz kurze Zusammenfassung mag das 
Verständnis für die heutige Lage Amerikas erleichtern. 


Es waren weitreichende wirtschaftliche Veränderungen, die unter Roosevelt in den Ver- 
einigten Staaten stattfanden, und die meisten Maßnahmen gingen von seiner persönlichen 
Initiative aus. Roosevelt ist überzeugter Demokrat. Aber er weiß auch, daß Demokratie und: 
kapitalistisches System nur weiterbestehen können, wenn sie mit einem neuen Geist erfüllt 
werden und sich den heutigen Gegebenheiten anpassen. So wurde ein Arbeitsbeschaffungs- 
progamm durchgeführt; die riesigen Staudämme wie auch viele der Maßnahmen zur Erhal- 
tung des Bodens werden von ständigem Wert bleiben. 

Das Ziel Roosevelts lag eindeutig in der Richtung, daß auch eine „freie Wirtschaft“ 
sich nicht ganz ohne Regelung überlassen bleiben soll. Allerdings — der Weg zu diesem Ziel 
war und ist durchaus nicht klar. Aber um die Jahreswende 1935/36 setzte der wirtschaftliche 
Aufschwung ein, das amerikanische Volk fand seinen alten Glauben wieder, und in der folgen- 
den Präsidentenwahl brachte es mit großer Mehrheit zum Ausdruck, daß es in den Maß- 
nahmen des Präsidenten die Ursache für diesen Aufstieg sah. 

Doch danach kamen schwere Rückschläge für Roosevelt. Mit Beginn des Jahres 1937 
setzte die große Welle der „sit-down“ Streiks ein. In ihrem Mittelpunkt stand der Begriff des 
„collective bargaining“, die Forderung nach wirkungskräftigen Gewerkschaften, die sämt- 
liche Verhandlungen mit dem Unternehmer führen sollen. Es war ein gigantischer Kampf 
um die Macht, den Lewis mit seiner radikalen Gewerkschaft, dem C. I. ©. — Committee for 
Industrial Organisation — führte. Der Ausgang dieses Kampfes war so, daß sich beide 
Seiten, C. I. O. sowohl als auch Unternehmer, eines Erfolges rühmten. Doch der Verlierer 
war die amerikanische Wirtschaft, und das Ende der Streikperiode war bereits überschattet 
von dem enormen Rückgang der Konjunktur, der sich Ende 1937 bemerkbar machte. Dieser 
Rückgang kam kurze Zeit, nachdem Roosevelt den mißglückten Versuch gemacht hatte, den 
Obersten Gerichtshof zu seinen Gunsten zu ändern und damit starken Widerspruch erweckte. 
Außerdem fiel dieser wirtschaftliche Rückschlag zusammen mit dem großen Generalangriff, 
den Roosevelts alte Gegner, die gesamten kapitalistischen Kreise, gegen ihn unternahmen 
mit dem Ziel, alle Einschränkungen einer ungehemmt freien Wirtschaft fallen zu lassen. 

Doch trotz aller Opposition hat Roosevelt als Persönlichkeit eine ungewöhnliche Populari- 
tät. Er hat in vielen Fällen eine außerordentlich glückliche Hand gehabt. Bei seiner Wahl- 
kampagne in die ausgedorrten Gegenden des Mittelwestens setzte gerade zu seiner Ankunft 
der lang erschnte Regen ein. Als er ein anderes Mal im Freien sprechen sollte, hörte aus- 
gerechnet vor Beginn seiner Rede ein tagelanger Regen auf und die Sonne kam zum Durch- 
bruch. Aber es war hart für ihn, daß er dieses Glück während des Jahres 1937 nicht auf 


weisen konnte, 
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Das Jahr 1938 fand Amerika in wirtschaftlicher Beziehung im ganzen wieder 
auf einem normalen Stand. In politischer Beziehung stand man unter dem Eindruck 
der Ereignisse in Europa. Auf innerpolitischem Gebiet herrschte verhältnismäßige 
Ruhe. So mag der Anfang des Jahres 1939 ein günstiger Zeitpunkt sein, Möglich- 
keiten für die weitere Entwicklung Amerikas zu betrachten. In diesem Sinne mögen 
Streiflichter auf einige der Faktoren, die für das amerikanische Wesen bestimmend 
sind, recht nützlich sein. 

* 

Eine sehr wichtige Rolle spielen die Schulen und das gesamte Erziehungswesen. 
Was auf diesem Gebiet geleistet wurde, mit Schulen, Universitäten, Abendkursen 
und öffentlichen Büchereien, verdient allergrößte Beachtung und wird sich erst in 
späteren Jahren voll auswirken. Die große Mehrzahl der Jugend besucht die höhere 
Schule bis zum 18. Lebensjahr, nur in Ausnahmefällen hört man früher auf. Die 
gesamten Kosten für den Schulbesuch trägt der Staat, von den Bleistiften und Hef- 
ten bis zur Fahrt im besonderen Schulomnibus, wenn es ländliche Gemeinden sind. 
Und zweifellos ist es im wesentlichen der Einfluß der Schule, wenn sich die Kids, 
diese für deutsche Begriffe so unartigen und verwöhnten Kinder, zu den Boys und 
Girls entwickeln, die so sicher im Leben stehen und sich jeder Lage gewachsen füh- 
len, die zwar immer noch recht verwöhnt sind, aber doch sehr wohl zu arbeiten wis- 
sen. Dieser Einfluß der Schule geht keineswegs auf dem Wege über Disziplin vor 
sich, sondern das amerikanische Wesen prägt sich ganz von selbst in dem Geist die- 
ser Schulklassen, in denen Jungens und Mädels, arm und reich beisammen sind, 
vielfach auch fremde Rassen oder Kinder fremder Abstammung. 

Zur Weiterbildung nach der Schule gibt es vielfache Möglichkeiten; über eine 
Million Studenten besuchen die Universitäten und gleichgestellten Colleges. Es gibt 
Hunderte davon, und die meisten liegen in wundervollen Parkanlagen, in denen 
Institute, Wohnhäuser der Verbindungen und Sportanlagen verstreut liegen. Auch 
die Abendkurse, die es für fast alle Fächer gibt und in denen man sogar graduieren 
kann, sind sehr gut ausgebaut. Sicherlich entspricht das Niveau auf vielen dieser 
Colleges nicht dem der deutschen Universität. Aber andererseits gibt es trotz des 
starken Besuchs nicht das Problem des ‚akademischen Proletariats‘‘, das in Deutsch- 
land einige Jahre lang so akut war. Dann auch wer nach dem Studium nicht in dem 
entsprechenden Beruf unterkommt, betrachtet deswegen sein Leben keineswegs als 
verpfuscht. Es ist nicht unter seiner Würde, eine „nichtakademische“ Stellung an- 
zunehmen — derartige Begriffe gibt es in Amerika nicht. Für viele ist allerdings 
das Studium nicht sonderlich wichtig und dient nur dazu, sich eine Allgemein- 
bildung zu verschaffen und eine schöne Zeit zu haben. Doch auf der anderen Seite 
wird auch sehr ernstlich gearbeitet. Die Institute sind mit reichlichsten Mitteln aus- 
gestattet, und für Forschungsarbeit läßt sich großzügigste Unterstützung finden. 
Auf vielen wissenschaftlichen Gebieten ist in den letzten Jahren die Führung an 
Amerika übergegangen. 

Aber auf der andern Seite: Ein Blick auf die Zeitungsstände zeigt Love Stories, 
True Love Stories, Smart Love Stories, Sweetheart Stories, True Romances, Screen 
Romances, Modern Romances und all die unzähligen anderen Magazine, deren Name 
in gleicher Weise auf das Niveau des Inhalts schließen läßt. Die Zeitungen, die solch 
wesentliche Schuld an der Kritiklosigkeit und geistigen Unselbständigkeit des Durch- 
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schnittsamerikaners tragen, werden in riesigen Auflagen auf das Volk losgelassen, 
sonntags ı5o Seiten stark in Großformat. Die Jungens und Mädels, die in der 
Schule im basic course meist in ausgezeichneter Weise die Grundlagen und wesent- 
lichen Faktoren der politischen, wirtschaftlichen und sozialen Probleme lernen, 
sehen in der täglichen Zeitung in wirrem Durcheinander die Nachrichten über 
Scheidungsklagen, Politik, Mordprozesse und Sportereignisse — alles lediglich nach 
dem Sensationswert und wirkungskräftiger Schlagzeile geordnet, alles in wilder 
Hast berichtet, ohne den geringsten Versuch, die Bedeutung der einzelnen Dinge 
gegeneinander abzuwägen. 

Doch gibt es;sehr gute Wochen- und Monatsschriften, die einen wirklichen Über- 
blick über die Entwicklungen auf allen Gebieten geben. Sie haben große Verbrei- 
tung über das ganze Land, und ihre Bedeutung nimmt ständig zu. Für das Unheil, 
das die Zeitungen stiften, sind sie vorläufig nur ein schwacher Ausgleich. Aber die 
Zahl derer, die infolge dieser Zeitschriften auf die Zeitungen mehr oder weniger 
verzichten, ist im Wachsen begriffen. 

Auch das Radio ist in diesem Zusammenhang von Bedeutung. Präsident Roose- 
velt hat die Mehrzahl der Zeitungen in mehr oder weniger offensichtlicher Form 
gegen sich. Aber eine Radioansprache von ihm hat größere Wirkung als Dutzende 
von Zeitungsartikeln gegen ihn. Wichtige Reden Hitlers oder Chamberlains werden 
überall übertragen. Als Hugo Black bei seiner Ernennung zum Mitglied des Ober- 
sten Gerichtshofes von den Zeitungen aufs heftigste angegriffen wurde wegen seiner 
Verbindung zum Ku-Klux-Klan, war er natürlich von Reportern belagert, die seine 
Erwiderung hören wollten. Doch er teilte ihnen lediglich mit, daß er nicht die Ab- 
sicht habe, ihnen etwas zu sagen, da sie es doch nur falsch ausdeuten würden. Statt 
dessen sprach er über den Rundfunk zur ganzen Nation, wobei die Zahl der Hörer 
auf annähernd 5o Millionen geschätzt wurde. 

In dieser Art kann man auf manche Wandlung hinweisen, die allmählich, fast unbemerkt 
vor sich geht und sich erst im Lauf der Zeit aus jetzigen Widersprüchen formen wird. Auf 
vielen anderen Gebieten sind die Ansichten in Europa beeinflußt durch Vorstellungen, die 
wohl richtig, aber doch sehr einseitig sind. So denkt man an die Gangsters, an Kindesentfüh- | 
rungen und Banküberfälle. Es ist richtig, daß noch kürzlich mit die besten Lokale in New | 
York riesige Summen an Verbrecherorganisationen für „protection“ zahlten — andernfalls 
wären die Fenster eingeflogen oder ähnliche unangenehme Dinge vorgekommen. Aber als | 
dann ein großer und erfolgreicher Kampf gegen die Rackets, das organisierte Verbrechertum, 
begonnen wurde, konnte der Staatsanwalt ganz besonders rühmen, daß die Schuldigen' 
auch wirklich verurteilt wurden und daß die Zeugen unversehrt blieben. Vorher war nämlich 
die Macht der Rackets groß genug gewesen, daß sie die Zeugen und teilweise auch die 
Richter soweit einschüchtern oder bestechen konnten, daß es selten zu Verurteilungen kam. 

Aber demgegenüber stehen andere Dinge, die auf das tägliche Leben weit größeren 
Einfluß haben, auch wenn sie nur unbedeutend erscheinen. An den Straßenecken lassen die 
Zeitungsjungen die Zeitungen auf dem Boden liegen und stellen einen Teller daneben. Man 
nimmt sich die Zeitung, legt das Geld auf den Teller und der Teller mit dem Geld kann 
stundenlang offen und unbewacht auf der Straße stehenbleiben. In den Schulen ist das Honor- 
System eine Selbstverständlichkeit, und auch bei Examensarbeiten gibt es meist keinerlei Auf- 
sicht oder Bewachung. Die Grundeinstellung des Amerikaners ist eben so, daß er nicht ver- 
stehen kann, warum um Haus oder Garten ein Zaun sein sollte, daß er seinen Mitmenschen; 
als einen anständigen Kerl betrachtet, solange nicht das Gegenteil bewiesen ist. 

Weit verbreitet ist die Vorstellung von dem Amerikaner als einem Wesen, das 
von dem rastlosen Getriebe der Großstadt gehetzt und erdrückt wird. Sicherlich, 
eine amerikanische Downtown ist etwas trostlos Häßliches und Unerfreuliches, sie 
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hat einen großen Einfluß auf das amerikanische Geschäftsleben, und man sollte 
kein Wort der Entschuldigung dafür suchen. Doch im Verhältnis zur Gesamt- 
bevölkerung ist die Zahl der Großstädte und ihrer Einwohner in den Vereinigten 
Staaten geringer als in Deutschland. Und zu den Großstädten gehört nicht nur ein 
Neuyork, das allerdings nicht vielen seiner sieben Million Einwohner die Mög- 
lichkeit bietet, außerhalb des Großstadtgetriebes zu wohnen, sondern es gehört auch 
ein Los Angeles dazu. Das Gebiet von Los Angeles erstreckt sich über eine Fläche 
von etwa 50xX5o Kilometer vom Ozean bis an die 2000 Meter hohen Berge, seine 
grünen Wohnviertel scheinen unbegrenzt, und einsame Höhenzüge mit wilden 
Canyons ziehen sich bis weit in die Stadt hinein. Der Geist dieser nicht in die Höhe, 
sondern in die Weite gebauten Stadt ist sicher zum großen Teil durch ihre Lage im 
"sonnigen Südkalifornien bestimmt. Doch das Gegensätzliche zu Neuyork ist in vieler 
Beziehung bezeichnend, und Los Angeles ist typischer für Amerika als Neuyork. 


* 


Die Vielgestaltigkeit dieser wenigen Beispiele soll zeigen, wie schwierig es ist, 
dem Wesen der heutigen Vereinigten Staaten gerecht zu werden. Sind es wirkliche, 
grundlegende Wandlungen, auf die man aus solchen Einzelfällen schließen kann? 
Der Durchschnittsamerikaner ist bestimmt nicht problematisch, sondern rein prak- 
tisch veranlagt. So sollten für die künftige Entwicklung nicht ideologische Zu- 
sammenhänge maßgebend sein, sondern lediglich praktische Gesichtspunkte. Aber 
bei aller praktischen Veranlagung ist ein sehr starker Sinn für Ideale vorhanden. 
Colin Ross hat in seinem Buch ‚Amerikas Schicksalsstunde‘ betont, wie sehr eine 
Idee dazu gehört hat, dieser Nation den unbedingten Glauben an sich selbst zu 
geben, sie von ihrer Bestimmung zu überzeugen. Amerika als Verkörperung von 
Freiheit, Demokratie und Fortschritt war der Begriff, an den man glaubte bis zur 
Zeit der großen Krise. Doch als dann Überproduktion und Arbeitslosigkeit jedem 
vor Augen standen, war der Begriff des Fortschritts ad absurdum geführt, und 
Freiheit und Demokratie waren leere Worte geworden, als Millionen mit hungrigem 
Magen einherliefen. Die Idee „Amerika“ war zum Erstarren gekommen. Alles, was 
sie verkörperte, befand sich in der Defensive — nicht nur in Amerika, sondern in 
der ganzen Welt. Als dann die wirtschaftliche Erholung und der neue Aufschwung 
kamen, mußte das seine Wirkung auch über das wirtschaftliche und materielle Ge- 
biet hinaus haben. Eine Neugestaltung des Begriffes „Amerika“ und der darin zum 
Ausdruck gebrachten Idee mußten neben der wirtschaftlichen Besserung einher- 
gehen, Wegrichtung und Ziel mußten dem ganzen Volk vor Augen stehen, um eine 
volle Einsatzfreudigkeit zu entzünden. Über diese Vorgänge muß man sich klar 
sein, wenn man auf die künftige Haltung der Vereinigten Staaten und ihren Ein- 
fluß auf die übrige Welt schließen will, denn das Praktisch-Nüchterne des amerika- 
nischen Volkes setzt sich auf die Dauer nur durch, wenn es sich gleichzeitig mit dem 
Streben nach einem größeren Ziel verbinden läßt. Dafür, daß diese Ideologie mit 
praktischen Erwägungen übereinstimmt, sorgen die daran interessierten Kreise. 

Doch zurück zu der Frage, wie weit diese letzten Jahre die Ideologie des Ameri- 
kaners und damit seine praktischen Ziele wandelten. Einige Grundzüge lassen sich 
erkennen, und es ist gut, wenn man sie sich beizeiten klarmacht. 


Der Gedanke an den Fortschritt als solchen hat im wesentlichen seine Zugkraft eingebüßt. 
Eigenes Haus, Auto, Kühlschrank und Möglichkeiten zur Weiterbildung sind in breitesten 
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Kreisen Selbstverständlichkeit. Die 4500 Kilometer von der atlantischen bis zur pazifischen 
Küste fliegt man über Nacht in aller Bequemlichkeit, bekommt Mahlzeiten in der Luft ser 
viert und schläft in Pullman-Betten. Die Fünf-Tage-Woche ist schon weitgehend eingeführt 
und Wochenende oder Ferien im Trailer — dem Wohnanhänger — finden rapide wachsende 
Verbreitung. Natürlich läßt sich auf allen diesen Gebieten eine weitere Ausdehnung und 
Verbreiterung schaffen, außerdem gibt es Gegenden von größter Armut und Not, und die 
Slums einer amerikanischen Großstadt unterscheiden sich nicht wesentlich von denen einer 
europäischen. Doch die große Masse in Ameriaka steht nicht unter diesem Eindruck des 
Mangels. 


So hat die Entwicklung in Richtung auf technische Vervollkommnung zweifel- 
los die Schwungkraft und Dynamik, die ihr früher innewohnten, verloren, weil sie 
zu einem gewissen Abschluß gekommen ist. Der mitreißende Schwung, der von 
dieser Idee auf die ganze Welt ausging, ist verklungen. Blickt sich der Amerikaner 
heute in der Welt um, so sieht er, daß sich die meisten Länder inzwischen auf 
einer ganz anderen Linie befinden und weitgehendste Umwälzungen durchmachen. 
Betrachtungen über eine gewisse Zwangsläufigkeit, die in dieser ganzen Entwick- 
lung seit dem Krieg liegt, werden vermieden. Man begnügt sich mit der Erkennt- 
nis, daß dieser Zustand eine ‚„awful mess“, ein schreckliches Durcheinander ist, und 
man fühlt sich in einer besonderen Lage, unbeteiligt in angenehmer Isolierung. 

Es ist dieser Blick auf die übrige Welt, der den amerikanischen Idealen neuen 
Auftrieb verleiht. Zwar ist der Glaube an den Fortschritt verblaßt, aber der Glaube 
an den „highest standard of living“, den höchsten Lebensstandard, hat noch, oder 
besser gesagt, wieder seinen vollen Glanz. Ihn gilt es zu verteidigen und zu festigen, 
wo nun die Dynamik des Fortschritts vorbei ist. Man erkennt die Andersartigkeit 
der Entwicklung gegenüber Europa und macht einen bewußten Gegensatz daraus. 

Für die Begriffe Rasse, Nationalität und Unterordnung des einzelnen hat man 
kein Verständnis, und man darf kein Verständnis dafür haben, da Amerika durch 
die Zusammenarbeit aller Rassen und Nationalitäten und durch den Glauben an 
die Freiheit des einzelnen entstanden ist. 


Natürlich ist es nicht etwa so, daß die Begriffe Rasse und Nationalität bedeutungslos wären 
für Amerika. Doch die Überzeugung, daß sich alle Rassen und Nationen zum „Amerikaner“ 
verschmelzen, wurde auch während der Depression nicht ernstlich erschüttert. Das Problem 
der verschiedenartigen Nationalitäten innerhalb der Vereinigten Staaten hat mit dem Rückgang 
der Einwanderung im letzten Jahrzehnt an Bedeutung verloren; wenn Einwanderer ihr Volks- 
tum beizubehalten suchen, so wendet der Staat nichts dagegen ein, denn er weiß, wie schnell 
der Assimilierungsprozeß im allgemeinen doch vor sich geht. Die langsame Anpassung eines 
starken süd- und osteuropäischen Elementes macht sich im wesentlichen nur in einigen Groß- 
städten bemerkbar. In bezug auf die Negerfrage liegt die Sache allerdings weit komplizierter. 
An Assimilierung ist da nicht zu denken, und allen Versuchen zu einer wirklichen Lösung geht 
man bewußt aus dem Wege. Dadurch, daß diese Frage in den Hintergrund geschoben; 
und nicht viel darüber gesprochen wird, daß nominell der Neger volle Gleichberechtigung hat, 
und daß beispielsweise auch bei dem wirtschaftlich bedingten Einwanderungsverbot für gelbe 
Rassen jegliche Diskrimierung sorgfältig zu vermeiden gesucht wurde, dadurch ist der 
Glaube an vorurteilslose Zusammenarbeit aller Rassen und Nationen in Amerika noch ge 
sichert. Der Ku-Klux-Klan, der noch vor einem Jahrzehnt in den Südstaaten eine große Rolle 
spielte, ist praktisch verschwunden. 

Der Begriff des individual freedom, der persönlichen Freiheit, spielt eine ständig 
wachsende Rolle, gerade um den Gegensatz der Vereinigten Staaten zu den Ent- 
wicklungen in Europa zum Ausdruck zu bringen. Dem, der diese Entwicklungen. 
aus der Nähe verfolgt hat, ist dabei skeptisch zumute. Zwar weisen die Vereinigten 


Staaten mit vollem Recht auf ihre alte demokratische Tradition hin. Doch auf der 
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andern Seite besteht trotz allem Individualismus der oftgenannte ‚„Herdentrieb‘“ 
des Amerikaners. Das tägliche Leben zeigt ständige Beispiele für die Unselbständig- 
keit des eigenen Urteils und eine starke Abhängigkeit von anderen, so daß der ein- 
zelne seine weitgehende Freiheit gar nicht ausnutzt. 

Und wie verträgt sich mit dieser Freiheit das Beispiel der C. I. O.-Gewerkschaft? 
Früher hat der einzelne nicht daran gedacht, sich solcher Organisation, die mehr 
oder weniger direkten oder indirekten Zwang ausübt, zu unterordnen. Man hatte 
daran festgehalten, daß sich Arbeitgeber und Arbeitnehmer als freie vertragschlie- 
ßende Partner gegenüberstanden. Doch die Depression brachte zum Bewußtsein, 
wie schwach die Stellung des einzelnen Arbeiters ist in einer Zeit, wo Millionen 
Arbeitskräfte unbeschäftigt sind. Die Folge war der Kampf um die Macht, den 
_ Lewis mit seinem C.1.O. gegen das Unternehmertum führte. Dieser Kampf hatte 
seinen Höhepunkt zur Zeit bester Konjunktur, denn zu einer Zeit allgemeiner 
Arbeitslosigkeit ließe sich kein großer Streik um einer Idee willen organisieren. 
Jedoch der Gegensatz zwischen dem kollektivistischen Gedanken, wie ihn das C.1.O. 
vertritt, und dem überzeugten Glauben an den Individualismus, der so fest in jedem 
Amerikaner wurzelt — dieser ungeheure Gegensatz ist dem Volk noch keineswegs 
voll zum Bewußtsein gekommen. 

Noch weitere Beispiele könnten dafür angeführt werden, wie stark sich die amerikanische 
Auffassung durch eine ernste wirtschaftliche Krise wandeln läßt, daß dies aber offenbar 
doch nur auf kurze Zeit das Land beeinflussen kann. So hatte Anfang 1935, als .man noch 
nicht von einem neuen Aufschwung überzeugt war, Huey Long angefangen, im ganzen Volk 
Einfluß zu gewinnen. Er hatte schon vorher in Louisiana, einem der südlichen Staaten, Jahre- 
lang als unumschränkter Diktator geherrscht, konnte auf viele unzweifelhafte Leistungen 
als Ausgleich für all seine persönliche Willkür und Parteiherrschaft hinweisen und war der 
geborene Demagoge mit unbegrenztem Machtstreben. Nun trat er mit der „share-our-wealth“- 
Bewegung vor das Volk und versprach neben anderen guten Dingen eine Aufteilung des 
Reichtums der Nation, so daß jede Familie 5000 Dollar bekommen sollte. Von irgend- 
welchen konkreten Vorstellungen war er nicht beschwert, aber in wenigen Monaten konnte 
er sich einiger Millionen Anhänger rühmen. Das war das gleiche Land, in dem bei der 
folgenden Präsidentenwahl der kommunistische Kandidat nur 80000 von 45 Millionen 
Stimmen bekam, das sind etwa 0,2%. Diese Präsidentenwahl war nur ein Jahr, nachdem Huey 
Long auf dem Höhepunkt seiner Macht ermordet worden war, und es war kaum ein Jahr 
her, daß man wieder an prosperity glaubte. Aber die Psychose, die den Aufstieg eines Huey 
Long ermöglichte, war längst vergessen, und man stand schon wieder ganz unter der Auf- 
fassung: „there is no way like the American way“. 

Trotz all dieser Einschränkungen kann aber nicht stark genug betont werden, wie 
groß der Glaube des Amerikaners an die Freiheit des einzelnen ist. Er paart sich 
mit der Überzeugung, daß das System der amerikanischen Demokratie — trotz 
manch politischer Korruption und großer Schwerfälligkeit gegenüber den autori- 
tären Staaten — das beste Mittel ist, diese Freihalt zu erhalten. 

Die Grundlage, der Begriff von der Freiheit des einzelnen, ist noch gefestigt und 
nicht wesentlich erschüttert, trotz mancher Anzeichen, die seit den letzten Jahren 
dagegen sprechen. Der Glaube daran wird in Zeiten guter Konjunktur zweifellos 
seine volle Schwungkraft behalten. Doch es liegt eine sehr große Gefahr für 
Amerika darin, daß augenblicklich alles auf diesen einen Begriff auf- 
gebaut ist. Man hat die Lehre aus der letzten Krise zu leicht genommen. Die Fol- 
gen einer neuen schweren Depression könnten diese Grundlage leicht umwerfen, 
und kein Mensch kann voraussehen, was dann geschehen wird. 


* 
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Es erscheint zunächst nur nebenbei, daß diese Idee von der Freiheit des ein- 
zelnen mit den weltpolitischen Gegebenheiten für die Vereinigten Staaten zu- 
sammenfällt. Doch sollte man diese ideologisch bedingte Seite der amerikanischen 
Politik nicht. unterschätzen. In diesem Umstand, daß sich Politik und Idee so har- 
monisch ergänzen, liegt ein sehr wesentlicher Punkt für Amerikas Stärke. Erst wenn 
man sich über diesen wechselseitigen Zusammenhang zwischen nüchterner Politik 
und höheren Idealen klar ist, läßt sich die weltpolitische Stellung der Vereinigten 
Staaten erkennen. 

Für den Amerikaner ist es nicht kühle Berechnung, sondern es ist ehrliche 
Überzeugung, wenn er auf die leitenden politischen Ideen seines Landes hinweist. 
Beispiele aus früheren Jahren und auch aus letzter Zeit zeigen, daß sich solch 
leitende Ideen bei Bedarf leicht wandeln lassen, daß sie aber doch immer innerhalb 
eines bestimmten Zirkels bleiben. Ende 1916 wurde Wilson wiedergewählt unter 
dem Motto: „He kept us out of war“, und jeder sang mit Überzeugung das Lied 
„I did not raise my boy to be a soldier‘‘ — doch einige Monate später zog man in 
den Krieg ‚to make the world safe for democracy“. — Anfang 1937 wurde nach 
eingehendsten Überlegungen die endgültige Fassung des Neutrality Act angenommen, 
der die Lieferung von Kriegsmaterial an Kriegführende ausschließen soll oder 
zumindest die Absicht hat, das damit verbundene Risiko zu verringern. Man war 
überzeugt, daß sich Amerika von allen Gefahrenmöglichkeiten isolieren muß — 
doch schon wenige Monate später bei dem chinesisch-japanischen Konflikt weigerte 
man sich, diesen Neutrality Act anzuwenden, und die Idee der Isolierung wandelt 
sich schnell zu einem Standpunkt gegen ‚international lawlessness“, gegen inter- 
nationale Gesetzlosigkeit. 

Daß solche Wandlungen nicht ganz von selbst kommen, ist selbstverständlich. 
Doch sind: geschäftliche Interessen nicht ausschließlich maßgebend dafür, 
wie man in Europa vielfach glaubt. Eine Resonanz im Volk läßt sich erst schaffen, 
wenn die stimmungsmäßige Grundlage dafür vorhanden ist. Diese Grundlage wird 
durch äußere, vielleicht sogar durch äußerliche Tatsachen bedingt. Die Stimmung 
wendet sich leicht einem Land zu, das sich in der Defensive befindet, sie wendet 
sich gegen ein Land, dessen Ideen nicht mit den eigenen zusammenfallen. Weil 
die amerikanische Massenbeeinflussung auf dieser fundamentalen psychologischen 
Erkenntnis aufbaut, hat sie trotz aller Meinungsfreiheit solche Bedeutung ge- 
wonnen. Jedes Land, das mit Amerika in Beziehungen steht, muß sich dieser Sach- 
lage bewußt sein und die Folgerungen daraus ziehen. 

Zu Beginn des Jahres 1939 steht nun wieder in den Vereinigten Staaten die 
Frage im Vordergrund, ob es möglich ist, sich ganz aus allen Konfliktsmöglich- 
keiten auszuschalten und eine wirkliche Isolierungspolitik zu führen. Roosevelt 
macht kein Hehl aus seiner Einstellung für England und Frankreich. Die Opposition 
benutzt die Gelegenheit und zeigt, daß dies auch während des Weltkriegs der erste 
Schritt zu den „foreign entanglements“ war, zu der gefürchteten Verwicklung in 
fremde Angelegenheiten. Doch sollte man sich in Deutschland keinen Täuschungen 
hingeben: Die Stellung der Opposition ist im wesentlichen bedingt durch augen- 
blickliche innerpolitische Gründe. Da die Opposition großenteils von den Kreisen 
gebildet wird, die durch Rüstungslieferungen verdienen, wird sich ihre Stellung 
leicht einer Änderung unterwerfen lassen. 
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Das vergangene Jahr stärkte dem Amerikaner immer mehr das Gefühl, daß sich 
eine Politik vollkommener Isolierung von allen Gefahren selbst für ihn wohl nie- 
mals wird durchführen lassen. Die europäischen Nationen hatten schon bei Beginn 
des spanischen Bürgerkrieges erfahren, wie sehr ein einzelnes, örtlich begrenztes 
Ereignis die ganze Welt berühren kann. Doch den Vereinigten Staaten war es erst 
durch die poitische Entwicklung des Jahres 1938 klargeworden, welch tiefgreifende 
politische Änderungen vor sich gehen und wie eine Umwertung vieler Begriffe 
stattfindet. Noch glaubt man nicht, daß sich das Neue durchsetzen wird. Doch die 
wesentlich vergrößerten Militärausgaben sind die unmittelbare Reaktion auf die 
politischen Ereignisse des vergangenen Jahres. 

Diese Rüstungsausgaben sind noch immer sehr bescheiden für europäische Ver- 
'hältnisse. Aber sie sind etwas sehr Ungewöhnliches für Amerika, und es mag sein, 
daß sich in Verbindung damit auch eine neue geistige Einstellung anbahnt, die dem 
Amerikaner noch fremd ist. Man muß sich klarmachen, daß es wohl noch nie 
der Welt eine führende Großmacht gab, die in ihrem ganzen Wesen so unmili- 
tärisch und so unimperialistisch war und sich dabei doch innerlich und äußerlich 
so stark fühlte. Neben der Armee haben die Vereinigten Staaten eine beachtliche 
Flotte und Luftwaffe, aber im Leben des Volkes spielen sie alle praktisch keine 
Rolle. Ist der Dienst vorbei, so gehen die Offiziere im Zivilanzug aus, und als 
Admiral Byrd einmal in voller Uniform die Eisenbahn benutzte, wurde er wieder- 
holt als Eisenbahnschaffner angesprochen. Die Vereinigten Staaten haben Kolonien, 
aber wo die Möglichkeit zu Verwicklungen bestand, wie auf den Philippinen, hat 
man Neigung, sie aufzugeben. 

Daß diese großzügige Unbekümmertheit nicht zu wesentlichen Schwierigkeiten 
geführt hat, liegt vor allem an der glücklichen Lage Amerikas, seiner Weite und 
seinem Reichtum an Bodenschätzen. Aber es zeigt auch, daß man an dem weiteren 
Bestand der jetzigen „angelsächsischen Weltordnung“ interessiert ist. So ist die 
maßgebende Entscheidung über die künftige Richtung der Vereinigten Staaten 
längst gefallen. 


* 


Doch die internationale Politik spielt für den Amerikaner keine sonderlich große 
Rolle. Will man sich ein Bild von den Vereinigten Staaten machen, so muß man 
von der Betrachtung des täglichen Lebens ausgehen. Das Verhältnis von Mensch 
zu Mensch ist vorurteilslos und nüchtern, und dabei doch gleichzeitig freundlich, 
offen und herzlich. Schon nach kurzer Bekanntschaft nennt man sich meist 
beim Vornamen, es findet sich kein Streit zwischen Nachbarsleuten, und Klassen- 
oder Standesunterschiede sind so gar nicht zu spüren. Das Leben ist angenehm und 
verwöhnt, aber es ist nicht verweichlicht, denn der einzelne muß hart arbeiten, 
wenn er es zu etwas bringen will. All dies ist auch wieder ganz wesentlich durch 
den weiten Raum und die günstigen Verhältnisse Amerikas bestimmt, vielleicht so- 
gar erst ermöglicht. Aber der Unterschied zwischen der amerikansichen Welt- 
anschauung, in deren Mittelpunkt der einzelne steht, und andererseits dem ge- 
meinschaftlichen opferbereiten Streben, mit dem fanatischen Glauben an das Ziel 
der politischen F ührung, wie es sich im totalen Staat findet, — dieser Unterschied 
wird immer stärker und bedingt die Spannung zu den autoritären Staaten. 
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GEORG MÖLLER: 
Paraguay im Rahmen Südamerikas 


I 


er Chacostreit ist beigelegt, die Grenze zwischen Paraguay und Bolivien end- 

gültig gezogen; bis nicht neue Ereignisse der Ölpolitik erkennen lassen, wer der 
eigentliche Sieger ist, wird das kleine Land im Herzen Südamerikas wieder an 
Interesse verlieren. Dennoch lohnt es, Werden und Gestalt eines Staates zu betrach- 
ten, der ein unverwechselbares Gebilde im südamerikanischen Raum darstellt und 
ein bemerkenswertes Beispiel geopolitischer Konstanz dazu. 

Asunciön, Mutter und Hauptstadt Paraguays, wurde 1537 von den Spaniern am 
Paraguaystrom neben der alten Indianersiedlung Lambar& angelegt. Der Platz war 
vorbestimmt für Eroberung, Beherrschung und Erkundung des Binnenlandes: Der 
geschützte Hafen, die Festung auf dem Steilufer des Stromes nutzten lokale Vor- 
züge; die gegenüberliegende Mündung des Pilcomayo schien naturgegebene Pforte 
zum Chaco und zum Andenwege; der Platz kontrollierte die beste — weil sumpffreie — 
Zone der Region, die dichtbesiedelt, landwirtschaftlich ertragreich und schon inner- 
halb der Machtgruppierung der Indianer als Schwerpunkt der Guaraniherrschaft an- 
erkannt war. Nach allen vier Himmelsrichtungen standen der Eroberung die Wege 
offen und wurden tatsächlich beschritten. Jedoch der europäische Nachschub war 
im meerfernen Gebiete gering, zeitweise blieb er ganz aus. Weitgreifende Unter- 
nehmungen stießen nach Norden ins Leere; jenseits des „Drachen“ Chaco standen 
im Westen, eifersüchtig auf ihre Rechte, andere Konquistadoren; die Ausstrahlung 
nach Osten und flußab nach Süden war eine Leistung, die Asunciöns Kräfte schon 
genugsam band. So blieb der Einflußbereich der Stadt ein Fächer, der sich nicht 
zum Kreise runden konnte. 

Dieser Bereich: Paraguay, erlebte keinen Vernichtungskrieg gegen die Ein- 
geborenen. Wohlverstandene Notwehr und bewußte Politik der ersten Führer be- 
stimmten die Eroberer, ihre Herrschaft durch Schonung der Indianerbevölkerung, 
weitgehende Vermischung mit ihr sowie teilweise Erhaltung der vorhandenen sozia- 
len Organisation zu sichern. Die Rassenmischung ging schnell und leicht vonstatten, 
die Beimengung weißen Blutes war relativ gering, aber doch so gleichmäßig, daß 
rasch wieder Homogeneität erreicht wurde. Das Spanische vermochte sich als Sprache 
des Volkes nicht durchzusetzen; noch heute spricht die Landbevölkerung so gut wie 
ausschließlich das Guarani, die Stadtbevölkerung zum nicht geringen Teil. — Die 
geschilderten Umstände brachten es mit sich, daß schon die erste Mestizengeneration, 
die Spanien beziehungslos gegenüberstand und ohne Einschränkung in der para- 
guayischen Provinz zu Hause war, erhebliche politische Bedeutung gewann. So über- 
rascht es nicht, schon in der frühen Geschichte Paraguays Züge eines eingewurzelten 
Heimatgefühls zu entdecken, das sich gelegentlich drastisch gegen die spanische 
Herrschaft und den Jesuiteneinfluß wandte. Das Heimatgefühl sowie die sprachliche 
und rassische Eigenart schieden die paraguayische Provinz von den Nachbarn, und 
diese Faktoren waren es letzten Endes, die beim Zerfall des spanischen Kolonial- 
reiches einen paraguayischen Staat in Erscheinung brachten (1811). Die para- 
guayische Nation war älter als ihr Staat. 
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Das paraguaysche Ausstrahhıngszentrum vor 1600 
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Orisgründungen ürden ersten Jahrzehnten, der lonquista. 

Die strenge Epoche der Diktatoren (1814—1870) konsolidierte den Staat so, daß er den 
entsetzlichen Krieg gegen Argentinien, Brasilien und Uruguay (1865—1870) überstehen 
konnte, allerdings unter Verlust des Großteils der Bevölkerung und Reduzierung des Gebietes. 
Der Verlust des linken Ufers des Paranä (das heutige argentinische Territorium Misiones) war 
die empfindlichste Wunde — unheilbar, weil der Fluß in einer landschaftlichen Einheit zur 
unnatürlichen Grenze wurde, auf Kosten des schwächeren Teilhabers Paraguay. Der besiegte 
und im wesentlichen auf das Gebiet zwischen Paraguay und Paranä verkleinerte Staat führte 
nun das demokratisch-parlamentarische Regierungssystem ein, das hier noch weniger funktio- 
nierte als ın anderen Ländern Südamerikas und unaufhörliche Unruhen hervorrief. Das 
geistige Leben geriet ins Schlepptau Argentiniens und mittelbar Frankreichs, die kulturellen 
Einrichtungen dieser Länder wurden kopiert. — Die etwas stärker fließende Einwanderung 
formte eine, wesentlich städtische, Schicht, die rassisch aus dem Rahmen herausfällt, aber doch, 
was Romanen und Südslawen angeht, dem Staat und der Gesellschaft assimiliert wurde, 
Deutsche und Polen wanderten erst nach dem Weltkriege in größerer Zahl ein und wider 
standen bisher der Aufsaugung. — 

Der Chaco wurde völlig vernachlässigt, die gut dokumentierten Rechtsansprüche 


nur lau vertreten. Tatsächlich schied Niemandsland zwei fast beziehungslose Staats- 
kerne, den bolivianischen im Hochland und das paraguayische Zwischenstromland. 
Die Lage änderte sich erst, als Chile und Peru Bolivien endgültig vom Meere ab- 
riegelten und dessen Blicke sich nach Osten, zum Paraguaystrom, wandten. 
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II 


Das besiedeltste und ertragreichste Stück Paraguays liegt zwischen Paranä und 


Paraguaystrom und geht nördlich etwa bis zum 25. Grad südlicher Breite, d.ı. 
gerade so weit, als die Umklammerung durch argentinisches Gebiet reicht. Der Rio 
Paraguay verdient seinen Namen: er ist Lebensader des Landes, das ihm seinen! geschicht-, 
lichen Stempel aufdrückte. Der Paranä dagegen ist für Paraguay Grenze; er ist 
durchaus argentinischer Strom. Beide Ströme weisen nach Süden. Eine einzige 
Eisenbahn durchquert das Kernstück und findet in Posadas Anschluß an die Linie 
nach Buenos Aires. Alles wendet das Gesicht des Landes nach Argentinien. — 
Brasilien nähert sich dem paraguayischen Kerngebiet am weitesten in dem Zipfel, 
der von Parand und Iguazü gebildet wird. Alt ist der Plan, Villarrica mit der Drei- 
länderecke am Iguazü zu verbinden, dadurch die von der Natur versagte Verkehrs- 
richtung W—O zu schaffen und Anschluß an Brasilien zu gewinnen. Santos als 
Hafen Paraguays sollte das drückende Handelsmonopol Argentiniens lockern. Aber 
auch das letzte, verheißungsvoll begonnene Projekt einer Autostraße (nur 400km!) 
scheiterte voriges Jahr. Paraguay bleibt wirtschaftlich, was es war: Hinterland 
Argentiniens. Zu Brasilien fehlt praktisch noch jede Brücke, denn der Anschluß der 
brasilianischen Bahn an den oberen Paraguay bei Corumbä ist handelsmäßig nicht 
auswertbar. — Der Chacokrieg hat die tatsächliche paraguayische Herrschaft un- 
geheuer nach Westen hin erweitert und den Staat in Beziehung zu seinem dritten 
Nachbarn gebracht. Bolivien erhielt den ersehnten Flußhafen am Paraguay nicht, 
wohl aber das Recht freien Warentransports durch paraguayisches Staatsgebiet. Da- 
durch ist es plötzlich nah an Alt-Paraguay herangerückt. Die Folgen der veränder- 
ten Lagebeziehung sind noch kaum zu übersehen; entscheidender als die Tatsache 
der bloßen Nachbarschaft wird die Rolle sein, die die große Ölpolitik dem Chaco 


anweist. 


III 


Was hat der kleine paraguayische Staat im gesamtamerikanischen Kräftespiel an 
eigenem Gewicht in die Waagschale zu werfen? — Paraguay ist ausgesprochenes 
Agrarland, aber es führt Brotgetreide und sogar Vieh ein! Diese Tatsache kenn- 
zeichnet die Lage. Nächst Uruguay ist Paraguay der Staat mit dem stärksten Vieh- 
bestand pro Kopf der Bevölkerung; jedoch ist die Viehwirtschaft so primitiv und 


unorganisiert, daß zwar der eigene Fleischbedarf gedeckt wird, die wenigen fleisch- | 
verarbeitenden Betriebe aber argentinisches Vieh zukaufen müssen. Nur Häute spie- 
len eine Rolle im Außenhandel. Die landesüblichen Ackerbauprodukte (Mais, Man- 
dioka usw.) befriedigen den Bedarf qualitativ nicht. Argentinischer Weizen als 
Brotgetreide tritt hinzu. Die Viehzucht wird im wesentlichen durch die großen. 


Estanzien betrieben, der Ackerbau durch Kleinbetriebe. Hier liegt der große Gegen- 
satz zu Argentinien: Paraguay kennt kein Pachtsystem; die Betriebsmethoden sind 
äußerst rückständig, aber die Siedlungsplätze sind konstant und die Landbevölkerung 
traditionsgebunden seßhaft. Auch der europäische Siedler wandelte die Lage nicht 
grundlegend; der Einzelsiedler und geschlossene Siedlungen (besonders die deut- 
schen) ragen qualitativ hervor, doch im ganzen blieb das Produktionsbild unver- 
ändert. Eigentlichen Plantagenbetrieb gibt es nur als Ausnahmefall. Selbst die 
Baumwolle wird im Kleinbetrieb gewonnen. 
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‚Die Kaufkraft der Landbevölkerung ist minimal, der Lebensstandard nach europäischen Be- 
griffen unerhört tief. Die Bedürfnislosigkeit des Großteils der Bevölkerung ist der eine Grund 
für die überraschende Krisenfestigkeit der paraguayischen Volkswirtschaft. Der andere Grund 
liegt im Fehlen eines ausgesprochenen Konjunkturproduktes, das die Schwankungen des Welt- 
marktes übertragen könnte. Die Artikel, mit denen Paraguay seine Einfuhr bezahlt, sind Häute, 
Quebracho-Gerbstoff und Baumwolle (um von weniger wichtigen, wie Mate, Petit-Grain, Tabak 
usw. abzusehen), ihr weltmarktmäßig geringes Volumen wird den Absatz immer gewährleisten. — 
Eine wichtige Rolle in dieser Bilanz spielt auch die Aus- und Einwanderung. Das dünn: 
besiedelte, unvollkommen erschlossene, von Arbeitslosigkeit verschonte Land unterhält näm- 
lich nach Brasilien und Argentinien eine starke Auswanderung, die zahlenmäßig die Ein- 
wanderung ums Vielfache übertrifft! Dabei handelt es sich nur in geringem Maße um 
devisenbringende Saisonarbeit, sondern um echte Abwanderung nach Gebieten stärkerer Pro- 
sperität. Keine andere Tatsache beleuchtet schärfer die gefährliche Stagnation, die die 
paraguayische Nationalwirtschaft kennzeichnet. Demgegenüber wollen die ungenutzten, ja 
fast unbekannten Reichtümer wenig besagen: Petroleum, Kupfer, Eisen, Kaolin, Wasser- 
kraft, Holz, Vorzüge der Hydrographie. Die unleugbare Klimaverschlechterung, deren fühl- 
bare erste Folge die unregelmäßige Wasserführung des Paraguaystromes ist, wird Paraguay 
einmal zwangsläufig zu einer 'forstwirtschaftlichen Arbeitsgemeinschaft mit Brasilien treiben. 

Aus alledem ergibt sich, warum Paraguays Rolle in seiner staatlichen Umwelt 
wesentlich defensiv war und bleiben wird. Andererseits hat aber die Verteidigung in 
Paraguay stets ungeahnte Kräfte geweckt — höchst urwüchsige Kräfte, die in dem 
erstaunlich tiefen Heimatgefühl wurzeln. Dies Heimatgefühl erlebt gerade heute 
eine letzte Prägung zum ausgesprochenen Nationalbewußtsein. Heute erfolgt eine 
Umwertung aller Werte: Das früher verleugnete Guarani stellt sich mit dem An- 
spruch, wahre Muttersprache zu sein, dem „Eindringling‘“ Spanisch entgegen; das 
Guaraniblut im Volkskörper ist kein Makel, sondern stolzer Beweis authentischen 
Amerikanertums; in der Epoche der Diktatoren mit ihren bodenständig-eigen- 
willigen Herrschafts- und Lebensformen wird das Heroische und Volksgemäße er- 
kannt; der ‚„Stoizismus der Rasse‘ hat sich im Chacokriege als soldatischer Wert 
erwiesen. — Das Kartenbild verführt zu leicht dazu, Uruguay und Paraguay als 
Pufferstaaten zwischen Großmächten gleichzusetzen. Paraguay ist nicht die Füllung 
eines ausgesparten Hohlraumes, sondern der verbliebene Kraftkern eines einst wei- 


ten Ausstrahlungsfeldes. 


IV 


Das Thema einer selbständigen Außenpolitik kann für Paraguay nur darin be- 
stehen, das ihm geltende Interesse der großen Nachbarn im Gleichgewicht zu halten 
und entsprechend zu verwerten. Nur so kann es aus dem Zustand der völligen Ab- 
hängigkeit von Argentinien herauskommen. Die paraguayische Politik hat das auch 
erkannt und bemüht sich lebhaft um Brasilien. Der Handelsvertrag mit Uruguay 
zeigt das gleiche Bestreben. 

Nun hat der bolivianisch-paraguayische Friedensvertrag vom 21. Juli 1938 eine 
neue interamerikanische Situation geschaffen. Der Abtransport bolivianischen Erd- 
öls kann jetzt sowohl zur Westküste wie auch zum Rio Paraguay erfolgen. Bolivien 
erhielt zwar keinen eigenen Flußhafen, aber der Friedensvertrag sichert ihm freien 
Transit durch das paraguayische Gebiet, und eine Ölleitung stellt sich durch den 
Chaco billiger als über den Andenwall. Brasilien hat sofort enge Fühlung mit Boli- 
vien genommen. Präsident Vargas’ Wort vom’ „Kurs nach Westen“ war nicht nur 
innenkolonisatorisch gemeint! Eine Verlängerung der Matto-Grosso-Bahn bis Santa 
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Cruz würde Campo Grande zur bevorzugten Durchgangsstation des inneren Konti- 
nents und Santos zum Ölhafen Boliviens machen. Das hieße für Paraguay, daß es 
seitab vom Wege bliebe. 

Aber diese Linie möglicher Entwicklung wird von einer anderen gekreuzt. 
Argentinien kann nicht gleichgültig einer Entwicklung zuschauen, hinter der es 
nordamerikanischen Einfluß wittert. Es wünscht keinen neuen Vorstoß auslän- 
dischen Erdölkapitals in Bolivien, das es ebenso wie Paraguay zu seinem wirt- 


Paraguay zwischen den Nachbarn 


B.Aires Montevideo 


_ Die Zonen dichter Besiedlung 


RN Die hohle Expansion in Chacokriege 
F Die großen Fäle ( Cuaira und Yguazıu) 


Der schwarze Halbkreis verdeutlicht die Uimklammerung des Kernge - 
bietes und das Auffangen des Verkehrs durch Argentinien.- Mar be- 
achte die Abseitslage von. den großer. Bahrer.. - Bezielangslosigkeis 
zu Brasilien ; die Wasserfälle sind Schüffahrtsgrenzen. 


schaftlichen Hinterland machen möchte. Artikel 7 und 8 des Friedensvertrages las- 
sen darauf schließen, daß Argentinien den Weg des bolivianischen Erdöls durch 
Paraguay vorgesehen hat. Sodann besteht eine gewisse Möglichkeit, daß Öl auch im 


paraguayischen Abschnitt des Chacos gefördert wird. Beides hieße: stärkste An- 


lehnung an Argentinien bei wirtschaftlicher Ankurbelung. 


Unmittelbare Einflußnahme Nordamerikas auf Paraguay unter Überspringung | 


Argentiniens und Brasiliens hat, in Anbetracht der Abgelegenheit und wirtschaft- 
lichen Bedeutungslosigkeit Paraguays, wenig Wahrscheinlichkeit; freilich könnten 
USA. im Zuge ihrer lateinamerikanischen Wirtschaftsoffensive auch dies Land 
enger in die Einflußsphäre fügen wollen. — Die paraguayische Öffentlichkeit dis- 
kutiert — stärker mündlich als in der Presse — die Aussichten künftiger Orien- 
tierung. Doch das politische Gewicht Paraguays reicht nicht aus, um ihm die Ini- 
tiative zu sichern. 
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GUSTAV FESTER: 
Das Chaco-Problem VI 


M:* als zwei Jahre waren seit dem letzten Bericht!) verflossen, ohne daß 
ein nennenswerter Fortschritt in der Lösung des „eingefrorenen“ Konfliktes 
zu verzeichnen gewesen wäre. Daß man noch einmal zu den Waffen gegriffen hatte, 
war unwahrscheinlich, aber die Mentalität der Bolivianer mußte sich an die Demar- 
kationslinie so weit gewöhnt haben, daß diese mit gewissen paraguayischen. Konzes- 
sionen als Grundlage der definitiven Grenzziehung gelten konnte. Das ganze lange 
Friedensmanöver kann gewissermaßen als ‚fraktionierte Destillation‘ bezeichnet 
werden, indem zunächst die minder wichtigen Nebenfragen erledigt wurden, wäh- 
rend man die Berührung der Kernfrage, nämlich der Grenzziehung, nach öfteren 
Fehlschlägen möglichst vermied. Die Vermittler hofften so, die beiden Kontra- 
henten in ein gewisses Beharrungssystem friedlicher Beziehungen einzuspannen, dem 
sich dann schließlich auch die Grenzfrage einordnen lassen mußte, unter dem 
Vertrauen darauf, daß die einmal gesenkten Waffen nicht mehr erhoben würden. 
Wenn man die rasche Erledigung jahrhundertealter europäischer Streitfragen in 
den letzten Monaten in Vergleich zieht, muß das Schneckentempo im Chacofall 
fast erheiternd wirken, wo das Streitobjekt unter Berücksichtigung der an sich 
schon reichlich weit geschnittenen „Anzüge“ der beiden Volkskörper recht un- 
wichtig erscheint. Man soll sich aber hüten, die südamerikanische Mentalität allzu- 
sehr vom Europäerstand aus zu kritisieren; die ‚„‚Delicadeza‘“ mit der die sechs ‚ehr- 
lichen Makler“ ohne Einsetzung von Machtmitteln schließlich den Konflikt gelöst 
haben, ist sicherlich des Respektes wert. 

Es würde zuweit führen, alle Phasen der Verhandlungen im einzelnen darzu- 
legen wie auch die innerpolitische Entwicklung in beiden Staaten — in Paraguay 
Estigarribias Sturz und Wiederkehr, in Bolivia die mehrfachen Umwälzungen bis 
zur Amtsübernahme durch den Präsidenten Busch, der übrigens von deutscher 
Abstammung ist. Erst im April 1938 waren die Vorarbeiten der Vermittler- 
kommission so weit gediehen, daß die Kanzler der beiden Staaten (Diez de Medina 
für Bolivia, der betagte Dr. Ba&z für Paraguay) zum ‚Endspurt‘ in Buenos Aires 
eintreffen konnten, wo inzwischen der argentinische Außenminister Cantilo die 
Nachfolge von Saavedra Lamas übernommen hatte. Die Schwierigkeiten bestanden 
naturgemäß in erster Linie darin, daß zwischen den tatsächlichen Eroberungen des 
Siegers und den Ansprüchen des Besiegten ein Kompromiß gefunden werden 
mußte, d.h. die Paraguayer zur Aufgabe eines Teils des besetzten Gebietes zu be- 
wegen waren. Nachdem zunächst eine für Paraguay sehr ungünstige Linie vor- 
geschlagen war, wurde Ende Mai den beiden Kontrahenten ein neues Projekt über- 
reicht, dessen Linienführung aus der Skizze!) ersichtlich ist. Die Grenze wäre zwar 
im Norden wenig von der Demarkationslinie abgewichen, im Westen aber hätte ein 
erhebliches Gebiet geräumt werden müssen, und vor allem hätten die Bolivianer 
am Rio Otuquis (Nebenfluß des Paraguay) ein Stück Flußufer erhalten, das sie 
niemals besetzt hatten. Während die Bolivianer dem Vorschlag zustimmten, wurde 
von Paraguay, wo die Volksstimmung sehr erregt war, ein Gegenvorschlag aus- 


1) S. 259, Jahrg. 1936. 
39 
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gearbeitet, der im wesentlichen wieder mit der Demarkationslinie übereinstimmte. 
Ende Juni lehnten die Bolivianer diesen Vorschlag ab, und wie so häufig schien der 
Abbruch der Verhandlungen bevorzustehen, ja es wurde von Waffenkäufen auf 
beiden Seiten gesprochen, was aber vielleicht nur ein „Bluff“ gewesen sein mag. In 
diesem Augenblick zeigte sich, daß die Militärs bisweilen den Diplomaten an prak- 
tischem Pazifismus überlegen sind. Gewissermaßen als Deus ex machina eilte 
General Estigarribia, derzeit Gesandter in Washington, im Flugzeug nach Buenos 
Aires, indes der bisherige Delegationsführer Zubizarreta zurücktrat. In wenigen 
Tagen war grundsätzliche Einigung erzielt, und in den ersten Morgenstunden des 
9. Juli, des argentinischen Nationalfeiertags, wurde durch Baez und Diez de Medina 
das Abkommen unterzeichnet, das als wesentlichsten Punkt die Vorwegnahme eines 
durch die 6 Präsidenten der vermittelnden Nationen zu fällenden Schiedsspruchs 
enthielt. Da die bisherigen freundschaftlichen, ohne Einsetzung von Machtmitteln 
arbeitenden Vermittler nunmehr zum Range legitimer Schiedsrichter wie die von 
München oder Wien aufgerückt waren, konnte die endgültige Liquidierung des 
Falles auch fast die europäische Geschwindigkeit erreichen, wobei noch zu berück- 
sichtigen ist, daß die mit der Linienfestlegung beauftragte internationale Militär- 
kommission erhebliche geographische Arbeit in kaum vermessenem Gelände zu lei- 
sten hatte. Etwaiger Willkür der Schiedsrichter war übrigens dadurch eine Grenze 
gesetzt, daß die endgültige Linie sich zwischen dem Konferenzvorschlag vom Mai 
und dem paraguayischen Gegenvorschlag zu halten hatte. 

Dem Protokoll vom 9. Juli folgte der endgültige Friedensvertrag vom a1. Juli. 
Außer der territorialen Bestimmung war wesentlich die Erneuerung des Nicht- 
angriffsvertrages und die Gewährung gewisser Handelsrechte an Bolivia im para- 
guayischen Flußhafen Puerto Casado, d.h. freier Warendurchgang, Lager und 
Zollagentur. Schließlich sollte innerhalb von 20 Tagen der Vertrag durch Beschluß 
der verfassunggebenden Versammlung von La Paz und durch Volksabstimmung in 
Paraguay ratifiziert werden; in beiden Fällen erfolgte die Annahme mit über- 
wältigender Mehrheit, in Paraguay mit 90% der Stimmen. 

Nach Beendigung der Arbeit der Militärkommission wurde am ı1. Oktober der 
Schiedsspruch durch das Kollegium gefällt, dem außer dem argentinischen Kanz- 
ler die 5 Botschafter von Brasilien, Chile, Uruguay, Peru und den Vereinigten. 
Staaten in Vertretung ihrer Präsidenten angehörten. 

Die Linienführung fällt im Westen mit dem Konferenzvorschlag vom Mai 
zusammen, im Norden geht sie zugunsten Paraguays darüber hinaus und im Otu- 
quisgebiet bestätigt sie den vor dem Konflikt bestehenden Zustand, d. h. die Fortines 
Galpön und Patria bleiben paraguayischer Besitz. 

Vom geopolitischen Standpunkt aus muß die Lösung als außerordentlich glück- 
lich bezeichnet werden. Im Westen hat Paraguay zwar auf einen erheblichen Teil 
seiner Eroberungen verzichtet. Es handelt sich hier aber um das geographisch zum 
Vorland der subandinen Sierren, zum Bezirk von Villa Montes gehörige Gebiet, das 
von dem kulturell wertvollen paraguayischen Chaco teilweise durch eine Trocken- 
zone getrennt ist. Über die Grenzlinie im Norden, von dem den nordwestlichen Eck- 
punkt bildenden Cerro Capitan Ustares ab, bestanden ja an sich schon nur relativ 
geringfügige Meinungsverschiedenheiten. 

Bolivien kann insbesondere mit der Einräumung gewisser Hafenrechte in Puerto 
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Casado zufrieden sein. Ein Stück Otuquisufer hätte gegenüber seinem alten Hafen 
Puerto Suarez (an einer zum Paraguaysystem gehörigen Lagune nördlich vom bra- 
silianischen Corumba gelegen) keine besonderen Vorteile gebracht. Puerto Casado 
dagegen spart gegenüber Puerto Suarez etwa 40oo—5ookm Flußstrecke, und es ist 
anzunehmen, daß die bereits bestehende Eisenbahn über kurz oder lang bis Villa 
Montes und weiter zum Anschluß an die bolivianischen Bahnen verlängert wird. Im 
übrigen ist, wie bereits öfters betont, die Wichtigkeit eines westlichen Ausgangs 
Boliviens zum ‚„Weltmeer“ stets maßlos übertrieben worden. Das Paraguay-Paranä- 
System ist nur für Flußdampfer geringen Tiefgangs befahrbar, und erst auf der 
Höhe von Santa F& kann das Umladen auf Ozeandampfer erfolgen. Die Hauptmenge 
der bolivianischen Produkte wird nach wie vor ihren Weg nach Westen zu den pazi- 
fischen Häfen nehmen. Schließlich ist hinsichtlich des Petroleums der Zone von 
Villa Montes bereits eine Zusammenarbeit mit den argentinischen ‚Yacimientos 
Petroliferos Fiscales“ in die Wege geleitet, und es darf vielleicht erwartet werden, 
daß auch das bolivianische Öl über argentinisches Gebiet durch Tankwagen oder 
Pumpleitung befördert werden wird. — 


W. H. BRANDENBURGER: 
Eine neue südamerikanische Transkontinentale 


Se Ende 1937 hat eine Gemischte Kommission ihre Arbeiten abgeschlossen, 
welcher die Aufgabe übertragen worden war, die Möglichkeiten einer engeren 
‚ wirtschaftlichen Zusammenarbeit zwischen Brasilien und Bolivien zu studieren. Das 
am 25. November in La Paz unterzeichnete Protokoll sieht eine ganze Reihe von 
Maßnahmen vor, die für beide Länder von großer Bedeutung sind, wie z.B. die Be- 
teiligung des in seinem eigenen Gebiete noch immer vergeblich auf Erdöl bohren- 
den Brasilien an der Erschließung des bolivischen Ölgebietes von Parapiti u. a. Ein 
Punkt des Abkommens aber ist darüber hinaus von starkem geopolitischen Inter- 
esse: Brasilien verpflichtet sich, die Estrada de Ferro Noroeste do Brasil (Nord- 
westbahn) von Porto Esperanga im Staate Matto Grosso nach Corumba und von 
dort über die Grenze auf bolivischem Gebiete bis Santa Cruz de la Sierra weiterzu- 
führen, von wo über CGochabamba Anschluß an das bolivische Bahnnetz erreicht 
wird. Mit den übrigen schon bestehenden Linien bedeutet das nicht mehr und nicht 
weniger als die Schaffung einer neuen südamerikanischen Transkontinentale, 
welche den zweitgrößten Hafen Südamerikas und größten Kaffeehafen der Welt, 
Santos an der atlantischen Küste, mit den Häfen von Mollendo, Arıca und Anto- 
fagasta an der pazifischen Küste verbindet. ; 

Bisher durchschneidet nur ein einziger Schienenweg den südamerikanischen Kon- 
tinent von Ost nach West: die Transandenbahn Buenos Aires—Santiago de Chile, 
ziemlich im äußersten Süden des ‚zivilisierten‘‘ Südamerika. Wenn jetzt durch 
eine neue, wesentlich nördlicher gezogene und weitaus längere Parallele der Erd- 
teil von neuem überbrückt wird, so stellt das ein Ereignis von nicht zu unter- 
schätzender geopolitischer Bedeutung dar. Um so mehr, als sie die erste wirklich 
durchgehende Verbindung bringt: während die Transandenbahn mit ihren ver- 
schiedenen Spurweiten keinen durchgehenden Verkehr erlaubt, wird die neue 
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Transkontinentale die Schaffung des Atlantik-Pazifik-Expreß ermöglichen, da die 


in Frage kommenden brasilischen wie bolivischen Strecken Meterspur haben. 

Auf brasilischer Seite ist diese durchgehende Verbindung in Meterspur mit 
der im Dezember erfolgten Einweihung der Strecke Mayrink—Santos der Estrada 
de Ferro Sorocabana sichergestellt worden. Bisher war Santos nur durch eine 
einzige Bahn mit dem Innern verbunden, die englische S. Paulo Railway mit ihrer 
Breitspur von 1,60 m; und demgemäß ging der Verkehr von Baurü, dem Endpunkte 
der von der Bundesregierung betriebenen Noroeste aus, größtenteils über die eben- 
falls breitspurige Companhia Paulista (brasilische Privatbahn) bis Jundiahy und von 
dort weiter über die S. Paulo Railway nach S. Paulo und Santos. Hierdurch wurde 
nicht nur ein Umladen bzw. Umsteigen nötig, sondern der Verkehr wurde auch 
noch dadurch erschwert, daß die S. Paulo Railway den Abfall vom Hochlande zur 
, Küste zwischen S. Paulo und Santos durch eine Drahtseilbahn in fünf Stufen über- 
windet, deren Leistungsfähigkeit trotz doppelter zweigleisiger Ausführung (vier 
Gleise) schon längst erschöpft war. Dagegen ist die neue Strecke der vom Staate 
S. Paulo betriebenen Sorocabana unter Anwendung neuer Bauverfahren als ein- 
fache Reibungsbahn angelegt worden, die Geschwindigkeiten bis zu 70 km/Std. erlaubt. 

Damit ist auf brasilischem Gebiete die Transkontinentale in Meterspur bis zur 
Grenze in Betrieb: Santos—Mayrink ı55 km, Mayrink—Baurü 355 km, Baurü—Porto 
Esperanga 1,237 km. In Porto Esperanga am Paraguay-Strome, nicht, wie auf den 
meisten europäischen Karten angegeben und wie ursprünglich geplant gewesen, in 
. dem etwas weiter stromaufwärts gelegenen Corumbä, endet die Noroeste; und zwar 
endet sie heute zu jeder Zeit dort, während früher in der Regenzeit der Betrieb nur 
bis zur Station Salobra aufrechterhalten werden konnte, weil die in einer unge- 
wöhnlichen Trockenperiode angelegten Dämme durch den berüchtigten ‚„Pantanal“, 
den 4o km langen Sumpf im Überschwemmungsgebiete des Paraguay, regelmäßig 
unter Wasser standen. Dieser Übelstand ist endlich durch Höherlegen der Dämme 
beseitigt worden, so daß die ganze Strecke heute regelmäßig befahren wird. Auf 
brasilischer Seite fehlt also nur noch ihre Weiterführung bis zu dem etwa 70 km 
entfernten Corumbaä, die, wie gesagt, von Anfang an geplant war. 

Übrigens war auch die Anschlußmöglichkeit an das bolivische Bahnnetz durch 
eine verhältnismäßig leicht zu bauende, ca. 800 km lange Strecke von dem Corumbä 
gegenüberliegenden bolivischen Puerto Suarez nach Santa Cruz de la Sierra schon 
im Jahre 1907 einer der Gründe gewesen, weshalb die Noroeste in Richtung auf 
Corumbä statt, wie ursprünglich geplant gewesen, auf die mattogrossenser Staats- 
hauptstadt Cuyabä weitergeführt wurdet). Der Plan dieser Transkontinentale ist 
nicht neu! Bei seiner Verwirklichung aber geht es beiden Ländern natürlich um 
ihre privaten Wirtschaftsinteressen. Für Bolivien handelt es sich in erster Linie 
um den Ausgang zum Atlantischen Ozean, mit dessen Notwendigkeit es auch den 
letzten Ohacokrieg zu rechtfertigen suchte. Daneben aber bleibt auch die bessere 
Ausfuhrmöglichkeit gewisser bolivischer Erzeugnisse nach Brasilien selbst zu be- 
rücksichtigen. Denn die Verbindung bedeutet ja nicht nur die Schaffung der Trans- 
kontinentale Arica—La Paz—Santos, sondern zugleich auch den Anschluß an einen 
großen Teil des Bahnnetzes beider Länder. Auf brasilischem Gebiete ist damit die 


1) Zwischen Santa Cruz und La Paz über Cochabamba dürfte noch einmal etwa die gleiche 
Strecke liegen, während die Arica—La Paz-Bahn 460 km erreicht. 
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Erfassung der meisten Bahnen der Staaten S. Paulo, Goyaz, Minas Geraes, Paranä, 
Santa Catharina und Rio Grande do Sul mit einheitlicher Spurweite gewährleistet; 
einen Wechsel auf Breitspur erfordert nur die Linie S. Paulo—Rio de Janeiro der 
Estrada de Ferro Central do Brasil im Anschluß an die bereits genannten beiden 
paulistaner Linien. In Santos steht neben der Überseeschiffahrt die größte Handels- 
flotte Südamerikas für den Verkehr längs der brasilischen Küste zur Verfügung. 

Ähnliche Gesichtspunkte sind für Brasilien maßgebend, das in gleicher Weise 
seine Erzeugnisse aus den genannten Gebieten nach Bolivien werfen kann. Und 
nicht nur nach Bolivien: denn von La Paz aus besteht ja Verbindung nicht allein 
nach dem politisch zu Chile, aber wirtschaftlich zu Bolivien gehörigen Arica, son- 
dern auch nach dem. chilenischen Antofagasta, dem peruanischen Mollendo usw. 
Das Ausgangsgebiet der Transkontinentale aber, der brasilische Staat S. Paulo, ist 
das größte Industriegebiet Südamerikas; und mag es sich zum großen Teil auch um 
Schutzzoll-Industrien handeln, so hoffen andere bei geeigneter Transportmöglich- 
keit doch auf Erfolge in den Nachbarländern. (Daß eben jetzt auch eine Zweiglinie 
der Noroeste von Campo Grande nach Ponta Porä an der paraguayischen Grenze 
vorbereitet wird, sei in diesem Zusammenhange erwähnt.) Außerdem spielt für 
Brasilien der Antransport des bolivischen Öles eine große Rolle, — ganz abge- 
sehen davon, daß es natürlich von dem Durchgangsverkehr des bolivischen Außen- 
handels von und nach Santos an sich erhebliche wirtschaftliche Vorteile zu erwarten 
hat. Auf die kaum minder wichtige politische Seite der Frage sei hier nicht einge- 
gangen; jedenfalls dürften es nicht ausschließlich wirtschaftliche Gründe gewesen 
sein, die alsbald nach Veröffentlichung des brasilisch-bolivischen Protokolles Argen- 
tinien, das bisher den bolivischen Atlantikhandel im wesentlichen monopolisierte, 
zu einem neuen vorteilhaften Angebote für die wirtschaftliche Zusammenarbeit 
mit der Anden-Republik veranlaßten. 

Somit verspricht die neue Bahn in mancher Hinsicht die Beziehungen zwischen 
verschiedenen südamerikanischen Republiken unmittelbar zu beeinflussen. Die 
weiteren geopolitischen Auswirkungen dieser Verbindung zwischen den Weltmeeren 
werden für die betreffenden Länder über jenen unmittelbareren Folgen zunächst 
in den Hintergrund gedrängt, — obwohl man ihre Bedeutung keineswegs übersieht. 

Nach Abschluß dieses Berichtes sind am 25. Februar 1938 in Rio de Janeiro die 
endgültigen Verträge unterzeichnet worden, die im Vergleich mit den nur auszugs- 
weise bekannten Protokollen einige kleine Änderungen zeigen. So wird die Bahn 
von der Grenze nach Santa Cruz de la Sierra nicht von Corumbä, sondern „von 
einem geeigneten Punkte an der Strecke Porto Esperanga—Corumbä“ ausgehen; 
Brasilien leistet zu ihrem Baue einen Beitrag von einer Million Pfund Sterling Gold 
und streckt Bolivien außerdem die restlichen Baukosten vor, die in 20 Jahresraten 
in Geld oder Ölprodukten zurückgezahlt werden können. Den Vorsitz in der Bau- 
kommission führt ein brasilischer Ingenieur. Von einer Verbindung über Cocha- 
bamba ist nicht besonders die Rede, sondern Bolivien verpflichtet sich, die Strecke 
Sucre—Camiri weiterzuführen und die Strecke Camiri—Santa Cruz de la Sierra zu 
bauen, deren Verwaltung es selbst ausüben wird. Außerdem wird es zu gegebener 
Zeit in Zusammenarbeit mit Brasilien den Bau der Eisenbahn von Vila-Vila nach 
Santa Cruz de la Sierra fortsetzen und eine Bahn von Santa Cruz nach Puerto 
Grether oder einem anderen schiffbaren Punkte des Ichilo anlegen. 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


13: Mai 1939 hat eine Versteifung der europäischen Bündnisfronten gebracht, 
ohne daß man von einer unmittelbaren Verschärfung der gesamien Lage 
sprechen könnte. Ebensowenig ist aber eine grundlegende Veränderung eingetreten, 
auch wenn inzwischen an einigen außenliegenden Stellen Europas diplomatische 
und wirtschaftliche Vorgefechte durchgeführt, z. T. auch vorläufig entschieden 
worden sind. Solche Stellen sind die Türkei, Spanien und die baltischen Staaten. 

Die beiden europäischen Machtsysteme stehen einander nun mit offenen Militär- 
bündnissen gegenüber. Sowohl im Rahmen der Achse wie zwischen London und 
Paris sind die bestehenden Verpflichtungen überprüft und neu geordnet worden. 
Zwischen Deutschland und Italien ist der Rahmen des militärischen Bündnisses 
bekanntgegeben worden; das englisch-französische Abkommen ist einstweilen ge- 
heim. Aber es herrscht nicht der geringste Zweifel an seinem Umfang. Niemand im 
Lager der Achse gibt sich einer Täuschung darüber hin, daß ein Konflikt mit 
Frankreich den sofortigen Konflikt mit England bedeutet — und umgekehrt. Es 
ist seltsam (und gefährlich), daß in London und Paris nicht nur in der ununter- 
richteten breiten Masse, sondern auch an ernsten und verantwortlichen Stellen die 
Meinung zu bestehen scheint, es ließe sich noch einmal ein Mai 1915 herbeiführen. 
Täuschungen über diesen Punkt könnten höchst gefährliche Folgen haben. Mussolini 
ist nicht Salandra! 

Der offene Gegensatz zwischen den in München unter Ausschluß der Sowjetunion 
zusammenwirkenden Mächten hat Herrn Molotow ohne alles eigenes Verdienst in 
eine diplomatisch sehr angenehme Lage gebracht. Er wird gebraucht, sogar um- 
worben und kann entsprechende Bedingungen stellen. Perioden, in denen russische 
Zaren in der Lage waren, die Mittel- und Westmächte gegeneinander auszuspielen, 
werden im allgemeinen von den, Historikern als Zeiten einer betonten Gefährdung 
Europas betrachtet. Wenn es sich nun nicht um einen Zaren handelt aus einer 
deutschen Dynastie, den europäischen Fürstenhäusern blutsverwandt und einiger- 
maßen interessiert an der Aufrechterhaltung einer konservativen Ordnung in 
Europa, sondern um die Führung des Weltbolschewismus, die mit dem russischen 
Gewicht zu spielen vermag, dann gehört schon die besondere Farbenblindheit man- 
cher Engländer dazu, um nicht zu sehen, was man vorbereiten hilft. | 

Die baltischen Länder sind schon mehrmals das Experimentierfeld sowohl deut- 
scher wie russischer Expansion gewesen. Die Deutschen haben dort eine stolze Tra- 
dition kulturellen Aufbaus hinterlassen; über die Leistung der Russen ist gleiches 
nicht zu sagen. Die lebende Generation der baltischen Völker hat in den Jahren 
1917—1919 Erfahrungen sowohl mit deutschen wie mit sowjetrussischen Besatzungs- 
armeen gemacht. Sie hat daraus ihre Schlüsse gezogen. Selbst englische Zeitungen 
müssen mit einiger Betrübnis zugeben, daß Lettland und Estland sich offenbar 
vor sowjetrussischem Schutz mehr fürchten als vor angeblicher deutscher Bedrohung. 
Sonst hätten sie wohl nicht einen Pakt mit Deutschland abgeschlossen und sich 
gleichzeitig energisch dagegen verwahrt, daß in die neue Triple-Entente besondere 
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Bestimmungen über den Schutz ihrer Integrität durch Moskau aufgenommen wür- 
den. Auch Dänemark scheint für den Kriegsfall weniger eine Bedrohung der 
Schleswiger Grenze zu fürchten als eine Wiederholung der Blockade und einen Ver- 
such, Nelsonsche Unternehmungen zur Luft zu wiederholen. 

Andere Länder des mittel- und südosteuropäischen Spannungsfeldes versuchen 
jeder Entscheidung auszuweichen, z. T. nicht ohne Geschick. Rumänien z. B. be- 
müht sich, jede Geste einer achsenfreundlichen Wirtschaftspolitik durch eine 
politische Zusicherung nach London auszugleichen. Schon für Kinder ist eine Wippe 
ein reizvolles Spielzeug, nur soll man nicht ganz vergessen, daß dabei plötzliche 
Bekanntschaften mit dem Erdboden nicht immer vermieden werden können. Wir 
gestehen gerne zu, daß die Lage Rumäniens sehr schwierig ist. Rumänisches Öl 


"und rumänischer Weizen werden in jedem Konflikt begehrte Waren sein. Die 


rumänische Armee ist kein übermäßig starker Gegner. Und Rumänien hat an seinen 
drei großen Landgrenzen Nachbarn, die beträchtliche territoriale F orderungen zu 
stellen haben. — Südslawien hat es darin leichter. Der Prinzregent, dessen starke 
britische Neigungen ihn nicht daran verhindert haben, die Beziehungen zur Achse 
frühzeitig zu pflegen, hat das jugoslawische Staatsschiff sowohl durch innen- wie 
durch außenpolitische Klippen bis jetzt erfolgreich gesteuert. Gewiß hat sich der 
politische Druck auf den Südwesten Südslawiens seit der Besetzung Albaniens durch 
die Italiener gesteigert. Sollten die albanischen Gebirgsstäimme einmal freudige 
Untertanen ihres jetzigen Staatsoberhauptes werden (es ist geschichtlich bekannt, 
daß sie seit den Zeiten der epirotischen Verwandtschaft Alexanders des Großen nie- 
mals freudige Untertanen waren), so könnten Stammesbeziehungen über die Grenze 
einmal Unbequemlichkeiten verursachen. Auch die kroatische Frage ist noch keines- 
wegs gelöst. Aber der südslawische Regent hat sich wohl davon überzeugen können, 
daß in Berlin ein lebhaftes Interesse an der Integrität Südslawiens besteht. Damit 
mag er zufrieden von seinem Staatsbesuch heimkehren. Größere Wendungen des 
Steuers sind von Südslawien kaum zu erwarten. Dauernde Schwierigkeiten in der 
Ausrichtung des Balkanbundes wird man dabei in Kauf nehmen. 

Im Bereich des Mittelmeers sind in den letzten Wochen zwei wesentliche Vor- 
entscheidungen gefallen. Die eine ist der Übergang der Türkei in das Lager der 
Westmächte und der Russen, die andere das einstweilige Scheitern der Mission 
Petain in Madrid. 

Nach alledem, was Nationalspanien von französischen Interventionen zu leiden 
hatte, war es ein ausgesprochen kühner Versuch Daladiers, zu dem der verdiente alte 
Marschall sich hergegeben hatte. Man rechnete dabei auf die alte marokkanische 
Waffenkameradschaft zwischen P&tain und Franco, auf die starken englischen Wirt- 
schaftsbeziehungen der spanischen Aristokratie, und nicht zuletzt auf den großen 
Einfluß der katholischen Kirche bei Franco. Das Ziel war die Trennung Spaniens 
von seinen Helfern im Bürgerkrieg, zum mindesten eine Garantie der spanischen 
Neutralität für den Fall des Konflikts. Man hat das Ziel nicht erreicht. Die spa- 
nisch-französischen Beziehungen haben sich verschlechtert, statt sich zu bessern. 
Solange man in Frankreich nicht daran denkt, das Beranger-Jordana-Abkommen 
auszuführen, solange man in Südfrankreich und Nordafrika den militärischen Kern 
der rotspanischen Armee einsatzbereit zusammenhält, werden die Franzosen ver- 
geblich nach einer Garantie der Pyrenäengrenze rufen. Ein Vorwand der Auf- 
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regung ist den Franzosen allerdings entzogen worden: die deutschen und italieni- 
schen Legionen, die auf seiten Francos gekämpft haben, sind heimgekehrt. Davon 
aber wird in der Presse der Westmächte nur an versteckter Stelle Notiz genommen. 

Die Versuche Englands und Frankreichs, in Spanien Boden zu gewinnen, wer- 
den wegen.ihres ersten Mißerfolges nicht aufgegeben werden. Im Gegenteil: Wege 
dazu bieten sich unter Benutzung der monarchistischen Elemente Spaniens, die 
über gleichmäßig gute Verbindungen zum englischen wie zum italienischen Hof 
verfügen. Der Vatikan arbeitet in gleicher Richtung, wenn auch in sehr versteckter 
Weise; und eine bemerkenswerte Rolle könnte dabei der portugiesische Nachbar 
Spaniens spielen. Portugal hat in letzter Zeit den Dauerwert seines englischen Bünd- 
nisses sehr stark: betont. Portugal hat auf der anderen Seite — besonders in den 
ersten Stadien des spanischen Bürgerkrieges — sehr viel für Franco getan. Vor 
allem wäre die Verbindung seines andalusischen Herrschaftsbereichs mit dem nord- 
spanischen Territorium Molas ohne portugiesische Rückendeckung an der West- 
grenze kaum zu erreichen gewesen. Der langjährige Lenker der portugiesischen 
Politik, Salazar, ein Staatsmann von überragendem Können und geistiger Bedeu- 
tung, wird alles daransetzen, nicht nur Portugal, sondern die ganze Iberische Halb- 
insel aus einem europäischen Konflikt herauszuhalten. Vor allem wird er vermeiden 
wollen, daß sein aufblühendes Land zum Kriegsschauplatz werde. Das aber ist für 
Portugal nur zu erreichen, wenn ein Konflikt sowohl mit England wie mit Spa- 
nien vermieden werden kann. 

Im Osten des Mittelmeers hat die Türkei eine schwerwiegende Entscheidung ge- 
troffen. Sie hat dem englisch-russischen Bündnis, dessen letzte Bedingungen in die- 
sen Wochen ausgehandelt werden, die Dardanellen geöffnet. Was Churchill 1915 
mit dem Einsatz der Flotte mißlang, das hoffen seine Nachfolger heute auf diplo- 
matischem Wege erreicht zu haben. Die Kosten dabei tragen das französische Pre- 
stige im Orient und der arabische Nationalismus zu gleichen Teilen. Der Sandschak 
von Alexandrette, der Alexanders berühmtes Schlachtfeld von Issos enthält, eine der 
wichtigsten Pfortenlandschaften des Nahen Ostens, geht unter volle Souveränität 
der Türkei zurück. Die Entscheidung der Türken wirkt sich nun wiederum auf 
Griechenland und Rumänien aus, indem in beiden Staaten der außenpolitische 
Druck verschärft wird. Griechenland ist dabei durch seine geographische Lage in 
eine besonders gefährliche Zwickmühle geraten. Sorgfältige Beobachtung verdient 
auch die Rückwirkung dieser ganzen Vorgänge im Ost-Mittelmeer auf die Stim- 
mung in Ägypten und Palästina. 

In bezug auf die Zukunft Palästinas hat der englische Kolonialminister, Mal- 
colm MacDonald, nun doch den Mut aufgebracht, sich in deutlicher Weise gegen 
die jüdischen Zukunftshoffnungen auszusprechen. Er vermehrt damit die Nöte des 
Innenministeriums in Washington und der Polizei von Neuyork, die das kostbare 
Leben des britischen Königspaares nicht nur gegen irische, sondern auch gegen 
jüdische Terroristen zu schützen haben. Der englische Staatsbesuch in Kanada ist 
empirepolitisch ein voller Erfolg gewesen; ob man von den Ergebnissen des Be- 
suches bei Roosevelt das gleiche sagen muß, wird sich erst aus einiger zeitlicher 
Entfernung überblicken lassen. Daß die britische Politik bemüht ist, die ameri- 
kanischen Reserven für den Kriegsfall schon jetzt zu mobilisieren, daran ist kein 
Zweifel. Amerika wird mit allen verfügbaren Mitteln „bearbeitet“. Daß man — wie- 
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der einmal — mit psychologischen und geistigen Mitteln nicht weniger arbeitet als 
mit wirtschaftlichen, erhöht nur die Gefahr des Vorgehens. Wirtschaftliche Opfer 
z. B. in Südamerika wird man gewiß nicht scheuen, wenn man durch Einsatz der 
amerikanischen Flotte auch nur eines erreichte: die Unternehmungsfreudigkeit 
eines Teiles der japanischen Armee (die von Hof und Marine nicht immer ganz 
geteilt wird) in Grenzen zu halten. 

'So rundet sich das Bild der Weltkoalition. England und Frankreich sind heute 
bestrebt, die beiden großen Kontinentalmächte der Welt gleichmäßig zur Siche- 
rung ihrer bedrohten Herrschaftsbereiche einzusetzen. Das geht nicht ohne Opfer. 
In den Verhandlungen sucht man einstweilen den Preis zu drücken. Wenn es hart 
auf hart geht, werden die Interessen der europäischen Neutralen den russischen 
Wünschen im baltischen Bereich genau so rücksichtslos geopfert werden, wie die 
Neutralität Griechenlands im Weltkrieg geopfert worden ist. Einstweilen betont 
man, daß die ganze Koalition nur den Zweck der Friedenssicherung habe. Aber 
Friedenssicherung heißt heute für London und Paris, für Washington und Moskau: 
Keinen Schritt mehr auf dem Weg, der nach München geführt hat, und der zu 
einer weiteren Befriedigung von deutschen, italienischen oder japanischen Wünschen 
führen könnte. Über die Möglichkeit und über die Zweckmäßigkeit einer Lokalisie- 
rung von Konflikten ist man noch verschiedener Meinung. William Strang — wie- 
der einer von den Männern, die aus den Münchner Tagen bekannt sind — wird in 
Moskau nicht nur über die Frage verhandeln, wie man eine baltische Formel finden 
könnte: im Hintergrund steht das viel größere Problem Ostasien. Bis jetzt hat die 
britische Politik die Hoffnung nicht fallen lassen, man könne das ostasiatische und 
das europäisch-mediterrane Konfliktsgebiet auseinanderhalten. Die Vorgänge von 
Amoy und Tientsin lassen diese Hoffnung in zweifelhaftem Licht erscheinen. Sollte 
man sie endgültig begraben, dann fallen die stärksten Bedenken gegen die Moskauer 
Bindung in London weg. Dann dankt man allerdings in der großen Weltpolitik 
nicht nur zugunsten der Vereinigten Staaten, sondern auch zugunsten der Sowjet- 
union ab, deren Kriegsziele dann sowohl in Asien wie in Europa entscheidend wer- 
den. Aber man ist in England offenbar leichter bereit, Shaws Kaiser von Amerika im 
vollen Ernst der politischen Wirklichkeit nachzuspielen und in Eurasien den Schat- 
ten Dschingischans heraufzubeschwören, als Deutschland und Italien ein volles Mit- 
bestimmungsrecht im europäisch-afrikanischen Lebensraum der weißen Rasse zu 
gewähren. 


Berichte Heft 6 


BY SAPAJOU 


And A Longer Chain ? Die Wacht am Rhein. 
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D: geopolitische Rückwirkung der Aprilvorgänge zwischen Washington und 
Europa — die sich allerdings im Spottbild des Fernen Ostens sarkastisch 
spiegeln — auf das Pazifische und Indische Kraftfeld enthüllt besser, 
als vieles andere, deren weltweite, wirklich erderschütternde Dynamik. Das ge- 
schah nicht zuletzt gegenüber dem Herd des Hauptkurzschlusses in Washington. 
durch den jähen Schachzug des — kartographisch gesehen — Linksabmarsches der 
Pazifischen Flotte, d. h. der Hauptgefechtsschwere der USA. zur See von 
der Stelle im Atlantik (wo sie in ihrer Gesamtheit als gepanzerte Faust der Ver- 
einigten Staaten, der „kriegslustigsten Nation der Erde“, den Besuchern der Aus- 
stellung in Neuyork unter die Nase gehalten werden sollte [27. 4.]) durch den 
Panamakanal auf ihre pazifischen Stationen. Dorthin kehrten etwa gleichzeitig mit 
der herausfordernden Mitteilung Roosevelts an den deutschen und italienischen 
Führer 120 Einheiten in raschester Fahrt durch den Panamakanal („bigditch‘“) nach 
San Diego, San Pedro, San Francisco, Pudget Sund und Hawai zurück; nur 56 
blieben im Atlantik, davon 5 Kreuzer, 6 U-Boote und ı Flugzeugträger, auf Ruf und 
Widerruf. (Anh. ı, San Francisco Chronicle, 16. 4. 39.) 
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The Victorious Toreador 


Fast gleichzeitig auch setzte die 
USA.-Regierung 330 Mill. Doll. zur 
Verbesserung der Panamakanalzone 
ein, die von ı45oo Mann z. Zt., künf- 
tig von 21000 Mann Dauerbesatzung be- 
schützt, mit 150 Küstengeschützen in 39 
Küstenbatterien und mit ı1ı6 Flakge- 
schützen in 29 Batterien, mit ihren 
107 Scheinwerfern usw., zu den wehr- 
technisch bestgespickten Wehrlandschaf- 
ten der Erde gehört, allerdings auch 
genug schwache Stellen hat. (Kraft- 
werke von Matten Damm, Gatun, Mira- 
flores, die Schleusentore selbst und den 
Culebraeinschnitt [New York Times vom 
9. 4. 39; Anh. 2].) 

Zur selben Zeit vermeldete Gabind 
Behari Lal die Zuversicht Gandhis 
(15. 4. Neu-Delhi), daß Indien der 
politischen Unabhängigkeit „pure and 
simple“ nahe sei, daß sich ein freies 
Indien allerdings der Front der Demo- 


BY SAPAJ 


The Bull Retires 


e/8rA 


Watching the Roman Step SrZSA ze 


Neu; orderung 
Russland 


Kir. China völkerrcechtiich: 11,125 


est - China ve Ss 


ao « 
u To \ 
ee : 
77 Ussecn,Mord 


er LEN 


b: 11,125 


kratien und der Menschlichkeit weltüber einfügen werde (welche beiden Begriffe 
leider durchaus nicht immer zusammenfallen). Dem Mahatma scheinen über seinem 
Todesfasten die wenig menschlichen Vorgänge in Palästina und die von der Bei- 
hilfe der Demokratien nicht zu trennenden, mehr als 700000 Morde in Spanien, vor 
dem Siege Francos, entgangen zu sein. 

Solche Versehen passieren leicht, wenn sich fremde Heilige in die weltlichen 
Angelegenheiten Europas einmengen, von denen sie selbst erklären, daß sie nichts 
von ihnen verstehen. 

Fast gleichzeitig auch beklagen sich die Vereinigten Staaten, daß Japan ihnen 
den Bericht an den Völkerbund über seine Verwaltung der pazifischen Insel- 
mandate im Duplikat vorenthalte, den es doch auf Grund der Abmachungen von 
1922 zu liefern verpflichtet sei. Aber das könnte ja, da das Original nicht mehr 
nach Genf geht, nur ein leeres Papier sein! Der letzte Bericht hatte gerade noch 
die Verbesserung der Häfen von Tanapak auf Saipan und von Palau enthalten, und 
das beunruhigte die in der Südsee sonst so friedliche Seele der USA. Zur selben 
Zeit hielt ihnen Dr. Wang in Chungking vor, daß China den Krieg mit Japan 
innerhalb Jahresfrist gewinnen würde, wenn sich die USA. entschließen könnten, 
ihre Neutralitätsgesetzgebung unterschiedlich gegen den „Aggressor“ und sein Opfer 
anzuwenden, und wenn sich die Westmächte und Vereinigten Staaten zur gleichen 
Festigkeit, wie Rußland im Fischereistreit, aufraffen würden. 
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Freilich hat sich Rußland eben durch ein glänzendes fortschreitendes Terri- 
torialgeschäft mit China im vornherein belohnt, indem es sich nicht nur die Mon- 
golei und Sinkiang, sondern auch Kansu zur hemmungslosen Sowjetdurchdringung 
„freistellte. (Skizze 1.) 

Damit steht allerdings raumpolitisch den rund 1505 700gkm mit ı7oMill. Ein- 
wohnern von Japan besetzten chinesischen Gebietes, mit etwa 2975 km Frontlänge 
(nach Spätwinterangaben des Jap. Gen.-Stabs), die Japan dem Antikominternver- 
band räumlich hinzufügt, ein nicht unbeträchtlicher Bodengewinn des Ko- 
minternverbandes auf chinesische Kosten gegenüber! Das besetzte Ge- 
biet in China wird von 
Japan aus auf etwa 47% ei 
des gesamten, noch un- Japans Nero ee» Weg 
ter Kontrolle der Natio- pe F 
nalregierung stehenden im Küstenmeer-Korridor 
Teils des chinesischen 
Volksbodens angegeben. 
Dabei fallen gewiß von 
den Ländern Chahar, 
Suiyüan, Hopei, Schan- 
tung, Schansi, Kiangsu 
und Anhwei, von Teilen 
von Honan, Chekiang, 
Kiangsi und Kwangtung 
gewaltige, von den Japa- 
nern unkontrollierte, von 
Guerillas und Räubern 
durchsetzte Flächen aus. 
Immerhin ist es nmütz- 
lich, sich ungefähr die 
Besitzflächen und Raum- 
werte klarzumachen, die 
im Ringen zwischen Anti- 
komintern- und Komin- 
ternverbänden im Fernen 
Osten auf dem Spiele 
stehen. Dazu soll unsre 
Skizze eine Gedächtnishilfe sein. 

Wie fluktuierend freilich Raumbesitz in Centralasien (Hochasien, Inner- 
asien) innerhalb der in „Macht und Erde“ als Asiatische Pufferzone bezeich- 
neten Räume immer war, das geht am besten aus dem geopolitisch höchst be- 
merkenswerten Anlauf von William Montgomery MacGovern hervor, in 
einem Buch: ‚The early empires of Central Asia“, deren Geschichte von zirka 
3000 vor bis 700 nach Zeitwende zu schildern, wobei Streiflichter auf Rassen-, 
Sozial- und Kulturgeschichte nicht nur Inner-Asiens, sondern auch der Randländer 
China, Indien und Persien fallen. (Anh. 3: University of North Carolina Press, 
Chapel Hill; 1939; Abb. u. Karten, 540 S., 4 Doll.) 
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Zur rechten Stunde gibt auch „Amerasia“ (Anh. 4) bemerkenswerte Auskunft 
über Amerikas zumeist wirtschaftliche Ziele im Fernen Osten, seine wahre, innere 
Einstellung zur Offenen-Tür-Politik, seinen Wirtschaftsneid auf die Erfolge 
deutsch-japanischer Zusammenarbeit, über die Wirkung der britischen Politik auf 
die Pazifischen Dominien: Alles durchpulst von dem Wunsch, um jeden Preis eine 
europäische Verständigung zu verhindern und Englands Premier- und Außen- 
minister vom Beschreiten politischer Wege abzuhalten, die Großbritannien aus 
der heimlichen Leitung durch die Neuyorker Hochfinanz heraus zu dauernden, 
friedlichen Abkommen mit dem Dreieck Berlin—Rom—Tokio führen könnten. 

Dabei stehen sich in den Pazifischen Dominien die Stimmen schroff 
gegenüber. Neben einer Schule, die, auch von Neuseeland aus, um jeden Preis 
einen gemeinsamen britisch-us-amerikanischen Druck auf Japan herbeiführen will, 
bei der das Britenreich die Kosten tragen und USA. den Gewinn einheimsen soll, 
steht eine andere, die immer wieder betont: es gibt keine Rückkehr des Briten- 
reichs zu seiner alten pazifischen Machtstellung, als durch einen Gesinnungsfrieden 
zwischen London und Berlin. Von dem sind wir seit dem 30. September 1938 aller- 
dings weitab getriftet, am meisten durch Einflüsse von Washington und Neuyork 
aus, wo man um den möglichen Entgang des Kriegsgeschäfts zittert, wie sehr auch 
die „Verlautbarungen“ wortreich von Frieden und Humanität triefen. Gerade in 
den speziell für pazifische Wirkung bestimmten Zeitschriften, wie „Amerasia‘“ und 
„Pacific Affairs“ aber hört man die großen Raubkatzen gehen! 

Wir haben schon im letzten Heft auf den Begriff der „strategie products“ in 
den Vereinigten Staaten aufmerksam gemacht und begegnen ihm wieder im 
Bd. VIII, Nr. 8 der „Far Eastern Survey‘ des American Council of Pacific Relations 
Neuyork (Anh.5), dort untersucht Robinson Newcomb die Schwierigkeit der Ver- 
sorgung der USA. mit 8 lebenswichtigen Rohstoffen aus Südostasien, von denen 
drei: Chinin, Zinn und Gummi, als schlechtweg unentbehrlich bezeichnet werden, 
die, wie das Chinin, fast ausschließlich aus Indonesien, oder, wie die beiden andern, 
aus Indonesien und Malaya kommen. 

Dabei fällt, ganz abgesehen von der Panama-Kanal-Zone und ihrer Sanierungs- 
notwendigkeit, ein scharfes geomedizinisches Licht auf die Malariaanfälligkeit der 
Vereinigten Staaten, namentlich von Arkansas, Florida, Südkarolina. Erstaunlich 
ist die Tatsache, daß es weder die Ursprungsländer der Chinarinde in den Anden- 
staaten, mit Ausnahme bescheidener Anstrengungen in Ecuador und Columbia, noch 
das Ursprungsland des Kautschuk trotz aller Ermunterung vom größeren Nachbar 
aus, fertig gebracht haben, dessen Bedarf zu stillen, so daß er den gefährlichen Weg 
durch das japanische Mandatsgebiet oder um Afrika herum einschlagen müßte. 

Die Unbefangenheit, mit der an dieser Stelle Weltkriegsverkehrsverhältnisse er- 
örtert werden, ist ebenso lehrreich, wie die wertvollen Einzelangaben und die Vor-: 
schläge zu Zinn- und Gummi-Sparmaßnahmen, zu denen auch die reichen USA. 
gezwungen werden, denen doch niemand Angriff droht, außer wenn sie selbst ihn, , 
Rüstungsgewinns halber, provozieren. 

Das Gefühl des Unbehagens, das die Vorwärtsbewegung Japans auf die Südsee ı 
zu in britischen und us-amerikanischen Herzen weckt, drückt sich in einer geist- 
reichen Spottzeichnung von Sapajou aus: „Perlentauchen im Südmeer“, wo der 
Reihe nach unter dem bereits besetzten Hainan, Indochina, die Philippinen, Malaya, 
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liederländisch-Indien und zuletzt Australien als geöffnete Perlenmuscheln liegen, 
ie wohl einen gewandten und kühnen Taucher reizen können. Die japanischen 
'erlentaucher der Aru-See gelten als das verwegenste Abenteurervolk der Südsee — 
chon in Friedenszeiten. 

‚Unsere Skizze 2 gibt das letzte geopolitische Bild von Japans Süd-Meer-Weg. 

Einen der Gründe, die England verhindern, von seinen Schlössern vor den Perlen- 
nuscheln in Hongkong, Singapore und Port Darwin einen andern, als den örtlich 
erwahrenden Gebrauch zu machen, hat der indiskrete Saposchnikow-Sapajou unter 
ler Aufschrift ‚‚Anti- DZ 
oden“ verewigt. Wir N 
ringen seine beiden 
öchst kennzeichnenden 
kizzen aus dem Nahen 
ınd dem Fernen Osten als 
olitisch zeugende Gegen- 
tücke: Bilderohne Worte 
ind dennoch sprechend! 

Wie nützlich wäre in 
olcher Lage das Deut- 
che Südseereich, wie 
svor ıgı4 war, alsRaum- 
yuffer gewesen, wenn der 
on Australien aus als 
Yorbedingung britischer 
irholung im Pazifik ge- 
orderte ,Gesinnungs- 
frieden zwischen London 
ind Berlin“ wirklich an- 
;ebrochen wäre, den das 
Herumschwenken der 
‚ondoner Politik so jäh 
ıach den iechischen - 
<alenden hab und A rTıpo Ien- 
n unbekannte Ferne 
"ückte. 

Seit die Westmächte der Achse Europas wieder die kalte Schulter zeigen, wird 
3roßbritannien mit seinen Schiffen schwerlich aus der Nordsee und dem Mittel- 
neer wegfahren können, um einschrumpfende Reichsbelange außerhalb Europas zu 
erteidigen. Ob ihm Sowjets und USA. die ostasiatischen Kastanien aus dem Feuer 
ıolen und den Perlentaucher verscheuchen, fragt sich vielleicht selbst rings um 
Westminster mancher ernüchterte Mann; schwerlich wird es Polen tun können. 

Schärfer und schärfer leuchtet (trotz allen guten Worten des deutschen Führers 
‚om 28. April 1939 ‘über die Daseinsnotwendigkeit des Britischen Reiches für die 
ürhaltung der Weltkultur) das Warnwort des „Corriere della Sera“ an der dunklen 
Wand der indo-pazifischen Zukunft hervor, daß Australien vergeblich an die 
Solidarität der weißen Rasse appellieren würde, wenn es von einer farbigen Macht 
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angegriffen werden sollte, falls es weiterhin gegenüber allen andern Angehörigen 
der weißen Rasse in seiner brutalen und ichsüchtigen Abschließung verharre. Nicht 
nur Australien würde unter Umständen dieses Schicksal drohen, sondern der Außen- 
habe aller Kolonialmächte alten Stils; und wenn sie sich um Hilfe gegen den Anti- 
komintern-Verband an die Sowjets wenden, dann möchte leicht ein vermeintlicher 
Teufel mit Beelzebub ausgetrieben werden und das Großkapital tiefer in seine 
Bratpfanne kommen, als ihm lieb ist. In Indien und China hat er sich schon fester 
eingenistet, als es in China der Wirtschaft und in Indien der Macht des europäischen 
Westens erwünscht sein 
kann. Für ihn sind die 
beiden Spottbilder ein un- 
gleich ernsterer Betrach- 
tungsgegenstand, als Prä- 
sident Roosevelts Katalog 
bedrohter Völker für uns. 
Es ist auch für den 
indo-pazifischen Beobach- 
ter ein seltsames Bild, im 
neuen Kominternverband 
— allerdings ohne Litwi- 
now — den Primas von 
England und den Kardi- 
nal von Paris Arm in 
Arm mit den Gottlosen 
und Bischofsbratern, den 
Parlamentsvertreter Bir- 
minghams auf der Bol- 
schewikenseite, große 
Landlords Alt-Englandsim 
Ansteuern der Kolchos- 
wirtschaft den wendigen 
BE, Privatsekretär Lloyd Ge- 
MÖMEeK, sapacu Oorges am Webstuhl von 
(Pearl Diving in South Seas ) Lord Bryce in Washington 
tätig zu sehen. England ver- 
liert am meisten, wenn es die Europäisierung der Erde vollends in die Luft sprengt, 
von der in Afrika und Asien immer noch Bestandteile den Weltkrieg überlebt hat- 
ten. Dann kommen bald als Verlustträger die Börsen von Wallstreet und Paris an. 
die Reihe. Wer sich dagegen schon auf die Habenichtsrolle eingerichtet hat, der: 
weiß ohnehin, daß er — an die Wand gedrängt — um sein Letztes bis aufs Letzte 
fechten muß; wer viel zu verlieren hat, mag sich eher überlegen, warum er sich 
mit der Last seiner zerbrechlichen Habe in Kampf auf Tod und Leben stürzt. Der 
„Have“ hat immer mehr zu verlieren, als der „Havenot“! Vom Vertrauten von 
Roosevelts Vorgänger Wilson haben wir erst diesen bitteren Unterschied gelernt. 
Aber er trifft in der Tat auch in dem rings farbig umrahmten Indischen Ozean, 
und im bisher noch nicht durchkämpften Pazifischen Riesen-Kraftfeld den Ke 
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der Sache, nicht nur im alten „Tanzplatz des Krieges“ des Mittelmeers oder Atlan- 
tischen Ozeans. 

Hatte schon Marx aus den Folgezuständen der englischen Früh-Industrialisierung 
(mehr als der deutschen) die Anregungen zu seiner Organisation des Klassenhasses 
und Klassenkampfes innerhalb der Völker geschöpft, so blieb es zwischen ıgıg und 
1939 den atlantischen Angelsachsen vorbehalten, den Aufmarsch zu einem Klassen- 
kampf der Völker untereinander aufzubauen. Derselbe Chamberlain, der im Herbst 
nach München geflogen war, stellte als Maiengabe die letzten Figuren dazu auf; 
nicht überall mit Glück, aber gewiß mit der Absicht, den Schaden möglichst groß 
zu machen. So müssen wir sein Spiel auf dem Festland sehen und es offen sagen, 
auch wenn die letzten indo-pazifischen Gefahren nicht in seinem Blickfeld lagen. 
Gegenüber diesem Spiel von Zauberlehrlingen mit Weltgewittern sind Einzelheiten 


“fast gewichtslose Symptome, Vogelrufe vor Gewittergrollen! (Anh.6.) Wir wür- 


den unsere Leser vom Wesentlichen ablenken, wenn wir diesen Bericht mit ihnen 


belasten wollten! 


Schrifttums-Nachweise 


ı. und 2. Einzelheiten finden sich z. B. in „San Francisco Chronicle“ v.ı6. 4. 39 und für 
die Kanalzone in „New York Times“ v. 9. 4. 39, deren Motive durch Zeugnisse, wie Anh. 5 
über die Sorge der USA. um die Zufuhr durch den Pazifischen Ozean von lebenswichtigen 
Kriegsgütern, wie Chinin, Zinn und Gummi, aus Bd. VIII No. 8 der „Far Eastern Survey“ 
noch klarer werden. 

Jedenfalls sollte die Flottenzusammenziehung im Nordatlantik einen Druck auf die 
europäischen Achsenmächte und gleichzeitig eine Schauwirkung auf die 20 andern ameri- 
kanischen Mächte üben; dieser Druck floß jählings pazifikwärts ab, wie anschaulich be- 
schrieben wird, und zwar zur Überraschung der Wehrmacht selbst. 

3. William Montgomery Mac Govern: „The Early Empires of Central Asia.“ Uni- 
versity o£ North Carolina Press, Chapel Hill, 1939, Abbldg. u. Karten, 540 S. 4 $. Es gibt 
kaum einen geopolitisch lehrreicheren Versuch als den, mit dem Stift in der Hand auf, guten 
Karten nacheinander den Grenzverlauf der darin so wenig konstanten Reichsbildungen im 
zwar nicht „toten“, aber doch dünnbevölkerten Herzen der alten Welt auszumitteln. Es 
kommt dabei auf, daß die Steppe genau derselbe großräumige Erzieher wie zu Übergriffen 
verleitende Anreizer der Menschheit ist, wie das Meer, daß sich deshalb beim Aufeinander- 
prallen der Wirkung beider die bemerkenswertesten geopolitischen Lehren ergeben müssen, 
wie in der Mandschurei, an den Rändern Indiens und Chinas, in Iran, beim Abringen wie 
Zusammenspiel britischer und russischer Machtübung. 

4. „Amerasia“. A Review of America and the Far East — 2,50 $ jährl. in diesem Fall 
Bd. III, April No, 2, S. 55ff.: „Denna Frank Fleming: Americas stake in the Far East“ — 
mit höchst offenherziger Gedankenführung; oder Robert T. Pollard: „Shall we scrap the 
open door policy?“ Was die Vereinigten Staaten und das Britenreich seit Ottawa ja praktisch 
längst getan haben, nur noch ableugnen wollen. S. 73 gute Skizze der noch offenen Eisen- 
bahn, Schiffs-, Autostraßen und Luftverbindungen des nationalen China. 

5. „Far Eastern Survey“ Fortnighily research service. Bd. VIII No. 8, 12. April 1939 
Russell G. Shiman, Editor S. 87£ff.: Robinson Newcomb: „The United States and Southeast 
Asias strategie products.“ — Eine auf gründlicher Kenntnis beruhende Aufstellung, die zeigt, 
daß von der Liste der ı7 strategischen Handelsgüter, die wegen Knappheit in den USA. 
gestapelt werden, 8 vornehmlich aus dem Osten Asiens kommen, namentlich Chinin, Zinn 


| und Gummi, während Nickel aus Kanada, Antimon aus Mexiko gefahrlos einzuführen sei. 


Wie weitsichtig bei der doch gewiß von allen Mächten der Erde am wenigsten bedrahten 
Union die Kriegs-Rohstoff-Frage behandelt wird, geht z. B. aus den Ermunterungsverträgen 
mit Brasilien zum Anbau subtropischer, in den USA. benötigter Handelsgüter hervor, wie 
Kautschuk, Pflanzenöle, Harthölzer, Chinin usw. Weitere Untersuchungen gelten dann den 
Gründen, warum die drei vorgenannten Rohstoffe Südostasiens so vordringlich sind, endlich 
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den Wegen, auf denen sie doch beigebracht werden könnten. Auch die Atebrin-Chinin-Frage 
wird an Hand von Fabrys „Clinical therapeutics of malaria“ erörtert und dabei zugegeben, 
wie sehr der Süden der USA. malariagefährlich ist. 

Die vielseitigen Anläufe der USA., mit Aufwendung großer Mittel auch über den Fernen 
Osten am besten informiert zu sein, verdienen Aufmerksamkeit. 

6. An Einzelheiten würde es an sich nicht fehlen. Zu den bemerkenswertesten gehören 
Chiang Kai’ Sheks Bemerkungen über das Erscheinen der Japaner auf Hainan und seine ver- 
meintlichen internationalen Folgen (Nortk China Herald, 1939, S. 266); die Äußerungen 
Admiral Yonais über das Zusammenspiel von Land- und Seestreitkräften Japans in China 
gegenüber ungläubigen Fragern (Transpacific V. 9. 3. 39) und die unsere früheren städte- 
geographischen Ausführungen in der „Geopolitik“ ergänzenden Bemerkungen (ebda) über den 
Wandel von Yünnanfu (Kunming) von einer abgelegenen Provinzialhauptstadt zum Haupt- 
etappenort Rest-Südchinas; mit mächtigen Luftabwehreinrichtungen, als Endpunkt eines von 
120000 Kulis vorgetriebenen Bahnbaus nach Laschio, der aber vielleicht noch zwei Jahre 
währt und erst seit Dezember ı80 Kilometer und einen Tumnel hinter sich hat; mit großen 
Flugplätzen für Eurasia, British Airways und Air France 24 Kilometer im S. O. mit chiemi- 
schen Fabriken, Papierfabriken, Mühlen, Hüttenwerken, Glasfabriken und einer großen, bei- 
nahe fertigen Flugzeug-, Tank- und Lastkraftwagenwerkstätte. Nach einigem Schwanken hat 
sich auch Yünnan zu vollem Einsatz entschlossen, statt der von ihm geforderten 60000 Mann 
160000 mit entsprechendem Nachschub bereitgestellt. Der oberste Landesverteidigungsrat 
von China in Chungking sei nun erst recht zum äußersten Widerstand entschlossen und sicher, 
daß keinerlei Vorschläge Chinas für Japan annehmbar sein würden. 


FRIEDRICH HOLAND: 
Die „Neue Alandfrage“ 


„Der unberechtigie Einspruch Sowjetrußlands in der Genfer Liga gegen die 
Alandbefestigung lenkt die internationale Aufmerksamkeit erneut auf diese 

Frage. Wir geben im folgenden die Vorgeschichte des Falles. 

Herausgeber und Schriftleitung. 
m 7. Januar 1939 wurde in einer gemeinsamen finnisch-schwedischen Regie- 
rungserklärung die Wiederbefestigung der Alandsinseln beschlossen. Damit 
nähert sich das seit gut einem Jahr in der nordischen Presse als „Neue Älandfrage“ 
oft und heftig besprochene Problem der Neutralitätssicherung der Alandsinseln sei- 
ner Lösung. i 

Im Novemberheft 1937 dieser Zeitschrift sind die Gründe dargelegt worden, die 
zur Entstehung der „Neuen Alandfrage“ geführt haben. Die darin geäußerten Mei- 
nungen über die wehrgeopolitische Gestaltung des Alandproblems und die Entwick- 
lung der Politik im Ostseeraum überhaupt haben sich als richtig erwiesen. Von den 
Ereignissen in Mitteleuropa zum Handeln gedrängt, ist man schon in den ersten 
Monaten des vergangenen Jahres zu vorerst noch geheimen finnisch-schwedischen 
Besprechungen übergegangen, obwohl noch am ı4. Januar der finnische Außen- 
minister Holsti ein unbedingtes Festhalten an den bestehenden Verträgen auch für 
die Zukunft versprach. 

Zur Sondierung der äländischen Haltung gegenüber einer eventuellen Abänderung 
der Konvention von 1921 begab sich bereits im April der finnische Generalstabs- 
oberst Melander nach Aland. Man zeigte sich dort aber den finnischen Wünschen gar 
nicht geneigt. 

Ein besseres Gehör fand Finnland in Stockholm, und bald kam es zu einer 


grundsätzlichen Einigung. Ama 8. September wurde nach vorheriger Vereinbarung 
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zum ersten Male offiziell die Öffentlichkeit beider Länder mit den Absichten der 
Regierungen bekannt gemacht. Für Finnland sprach Ministerpräsident Cajander, für 
Schweden Außenminister Sandler. Der Sinn beider Reden war, darzutun, daß die 
in der Konvention von 1921 zum Schutze der äländischen Neutralität vorgesehenen 
Maßnahmen nicht mehr genügen und daß man daher im Rahmen der gesamt- 
nordischen Neutralitätspolitik wirksamere Sicherungsvorbereitungen treffen müsse, 
um das Einbeziehen der strategisch so bedeutungsvollen Alandsinseln in einen Ost- 
seekrieg verhindern zu können. Eine aktive Mitwirkung der Aländer am Zustande- 
kommen eines wirkungsvollen Schutzes ihrer Heimat wird von beiden Staatsmän- 
nern lebhaft gewünscht und gleichzeitig betont, daß die bestehenden äländischen 
Sonderrechte auf keinen Fall durch eine Änderung der Konvention und die Ein- 
führung der Wehrpflicht auf Aland verletzt werden sollen. 

Technische Einzelheiten zur Durchführung der Remilitarisierung Alands wurden 
in den Reden aber nicht gegeben, doch schälen sich bereits die beiden Seiten des 
Problems heraus, die eine ganz gesonderte Behandlungsweise erfordern. 

Einmal ist die Remilitarisierung Alands, soweit sie eine Änderung der Konvention 
bedingt, eine internationale Angelegenheit, die außer Finnland und Schweden auch 
die acht übrigen Signatarmächte der Konvention angeht. Da man bereits vorher der 
wohlwollenden Haltung der übrigen nordischen und baltischen Staaten gewiß war, 
galt es vor allem den Boden bei den Großmächten zu sondieren. Ein Widerstand 
gegen die Aufhebung der Konvention zeigte sich nirgends, auch bei den beiden 
letzten Signatarmächten Frankreich und Italien nicht. Was Iswolski 1907 nicht er- 
reicht hatte, gelang 1938 den Finnen. Damit kann also die Abänderung der Ent- 
festigungsbestimmungen nach den finnisch-schwedischen Vorschlägen als gesichert 

lten. 
= Die andere Seite der Alandfrage ist eine innerfinnische Angelegenheit und be- 
trifft die Wehrdienstpflicht der bis dato von jeglicher Dienstleistung befreiten 
Aländer. Wohl sieht das Autonomiestatut eine Einreihung der äländischen Wehr- 
tauglichen in den staatlichen Lotsen- und Leuchtturmdienst vor, doch ist es nie zu 
einer gesetzlichen Festlegung dieser äländischen Pflichten gekommen. 

Da die Einführung einer allgemeinen Wehrpflicht auf Aland vom Einverständnis 
der Aländer abhängig ist und ein darauf gerichtetes Gesetz nur dann Kraft ge- 
winnt, wenn es sowohl vom Reichstag wie vom äländischen Landtag angenommen 
wird, berief Präsident Kallio am 27. Oktober den äländischen Landsting (Landtag) 
zu einer außerordentlichen Sitzung, u der den Abgeordneten zwei Gesetzentwürfe 
vorgelegt wurden. 

Der erste Vorschlag behandelte die Bestimmungen über die Änderung des $ 37 
des Autonomiestatutes, demzufolge die Aländer vom Wehrdienst befreit waren. Das 
neue Gesetz sieht nun eine Verhtehtng der Aländer zum Wehrdienst vor, aller- 
dings mit erheblichen Erleichterungen gegenüber den im übrigen Finnland gelten- 
den Bestimmungen. Die nur auf Aland abzuleistende Dienstzeit ist kürzer und kann 
in zwei Etappen abgeleistet werden (265 + 85 Tage). Ferner sind die Aländer von 
Reserveübungen befreit, erhalten ein rein finnland-schwedisches Ausbildungspersonal, 
und ebenso ist die Kommando- und Unterrichtssprache schwedisch. 

Sollte dieser Gesetzesentwurf nicht die Billigung des Landstinges erfahren, wird 
ein anderes, auf das Autonomiestatut gegründetes Gesetz über die Dienstleistung 
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der äländischen Wehrfähigen im Küstensicherungsdienst vorgelegt werden (Gesamt- 
dienstzeit 450 Tage). 

Gleichzeitig forderte der Präsident den Landsting auf, zum 2. November eine 
Abordnung nach Helsinki zu gemeinsamer Überlegung mit schwedischen und finni- 
schen Bevollmächtigten zu entsenden. 

Wie zu erwarten, stellte sich der Landsting gegen jede Änderung des $ 27. 
Gleichzeitig demonstrierten 4000 äländische Bauern in Mariehamn und forderten 
die nach Helsinki gehende Delegation und den Landsting auf, keines der äländi- 
schen Sonderrechte aufzugeben und jede Einführung der Wehrpflicht zu verhin- 
dern. In Erinnerung an die Zeiten der ersten Alandfrage sang man entblößten 
Hauptes die schwedische Nationalhymne. 

Zur Ehrenrettung des Aländers sei gesagt, daß sein hartnäckiger Widerstand 
gegen die Einführung der Wehrpflicht kein Zeichen von Drückebergerei und Feig- 
heit ist, sondern nur der Sorge Ausdruck geben soll, daß eine Durchlöcherung der 
Selbstbestimmungsgesetze eine Schwächung der äländischen Autonomie bedeuten 
und den vorhandenen Finnisierungsbestrebungen die Tür zum rein schwedischen 
Aland öffnen könnte. Es muß jedoch andererseits gesagt werden, daß die finnische 
Regierung in ihren Abmachungen mit der schwedischen Staatsführung sich klar 
und eindeutig jeglicher Entnationalisierungspolitik auf Aland zu enthalten gelobte. 
Es ist die Schuld der allzu einseitigen und beschränkten äländischen Führung, die 
durch ihre Presse (Zeitung „Äland‘) die öffentliche Meinung beherrscht, daß 
bisher eine Verständigung zwischen Aländern und Finnen über die Lebensfragen 
des gemeinsamen Vaterlandes verhindert worden ist. 

Die Novemberverhandlungen in Helsinki wurden vom finnischen Regierungschef 
selbst geleitet. 

Ein greifbares Ergebnis hatten sie nicht. Die einmütige Beschlußfassung schei- 
terte an der ablehnenden Haltung der äländischen Delegierten, deren Führer, der 
Sprecher des Landstings, Sundblom, die Seele des Widerstandes ist. Es wurde aber 
ein technischer Ausschuß unter der Leitung General Östermans eingesetzt, in 
den auch der einzige äländische Reichstagsabgeordnete Hermann Mattsson gegen 
den Willen der übrigen Delegierten von Äland berufen wurde. 

Nach der Rückkehr der äländischen Abordnung wurde der Landsting wieder ein- 
berufen und ein Kampf gegen die Verständigungswilligen geführt, in dem der vom 
Vertrauen des Landstings abhängige höchste Chef Alands, Landrat Carl Björkman, 
der 20 Jahre hindurch diesen Posten innehatte, mit 22 gegen 7 Stimmen gestürzt 
wurde. Björkman gehört zu den äländischen Persönlichkeiten, die für die äländische 
Wehrpflicht eingetreten sind. In einer mannhaften Abschiedsrede mahnte er die 
Aländer noch einmal zur Einsicht, aber vergebens. Nur mit Mühe gelang es Mattsson, 
die Fassung der Antwort an den Staatspräsidenten so zu gestalten, daß wenigstens 
eine kleine Hoffnung auf weitere Verhandlungen übrigblieb. 

Während man auf Aland weiterhin fruchtlose Obstruktionspolitik trieb, bereitete 
man sich in Stockholm und Helsinki auf den Schlußakt der Alandsverhandlungen vor. 

Am 5. Januar dieses Jahres trafen sich die finnischen und schwedischen Minister 
zu einer letzten Aussprache in Stockholm. Die Aländer waren dazu nicht aufge- 
fordert worden. Schon nach kurzen Verhandlungen konnte man am 7. ein gemein- 
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sames Regierungskommunique herausbringen, das den ersten entscheidenden Schritt 
zur Verwirklichung der finnischen Wünsche bedeutete. 

Der Hauptinhalt dieser Regierungserklärung ist folgender: Aland bleibt weiterhin 
in vollem Umfange neutrales Gebiet, jedoch erhält Finnland im südlichen Teil der 
Inselwelt — ost- und westwärts der Südspitze von Lemland — freie Hand, hier alle 
zum Schutze der äländischen Neutralität erforderlichen militärischen Maßnahmen 
zu treffen. Im übrigen Aland kann Finnland — vorläufig begrenzt auf ro Jahre — 
' „gewisse militärische Maßnahmen“ durchführen, über die noch besondere finnisch- 
schwedische Besprechungen entscheiden sollen. Ferner wird Finnland berechtigt, 
‚ die allgemeine Wehrpflicht auf Aland einzuführen, mit besonderen Bestimmungen, 
welche die politische Sonderstellung des Gebietes auch weiterhin erhalten sollen. 
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Dieser Regierungsbeschluß soll demnächst den beiden Reichstagen als Gesetz vor- 
gelegt — das Gesetz zur Einführung der äländischen Wehrpflicht auch dem 
Landsting — und im Mai dem Völkerbund zur Kenntnis gebracht werden. 

Wehrpolitisch wird sich damit die Situation im Ostseebecken stark verändern. 
Die Lücke im Verteidigungssystem längs der finnischen und schwedischen Küste 
wird damit geschlossen und die Bottensee ein nordisches mare nostrum werden. 
Zu den Verteidigungsanlagen an der südfinnischen Küste, die nun wahrscheinlich 
von Utö aus über Kökar — Süd-Lemland — zum schwedischen Rädmansö vor- 
geschoben werden, mit Lägskären und Bogskär als Außenposten, kommen Flotten- 
stationen für schnell bewegliche, im Schärengewirr verwendbare Kleinkriegsschiffe 
(Motortorpedoboote) hinzu (s. Karte). Selbstverständlich wird man auch für eine 
effektive Erdabwehr von Luftangriffen im gesamten Alandsgebiet sorgen. Kurz, ein 
gefährliches militärisches Vakuum im Ostseeraum wird damit ausgefüllt. Die Folge 
wird eine größere Stabilität der politischen Verhältnisse in Nordosteuropa sein. 
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RUPERT VON SCHUMACHER: Kurznachrichten 


ÄLANDSINSELN. — Die deutsche Regierung 
hat anfangs Mai den finnisch-schwedischen 
Vorschlägen auf Abänderung des Alandsab- 
kommens im Sinne einer Befestigung und 
militärischen Sicherung unter der Voraus- 
setzung der Einhaltung der Neutralität Schwe- 
dens und Finnlands zugestimmt. Nachdem an- 
schließend auch Italien als letzte Signatar- 
macht des Älandsabkommens von 1921 seine 
Zustimmung zur Abänderung erteilt hat, hat 
Finnland die Vorbereitung für die Befestigung 
der drei südlichen Inseln Kökar, Björkö und 
Laagskar, getroffen. Die Sowjetunion hat auf 
der Genfer Ligatagung Ende Mai die Ver- 
tagung der Älandsfrage a In diesem 
Zusammenhang forderte die „Prawda“ vom 
25.5. ein sowjetrussisches Einflußrecht auf 
den Älandsinseln. 

ÄGYPTEN. — Am 8.5. ist der Gouverneur 
von Libyen, Marschall Balbo, zu einem Be 
such des ägyptischen Ministerpräsidenten in 
Kairo eingetroffen. 

BELGIEN. — Im Zusammenhang mit der Er- 
öffnung des Albertkanals wurde am 20.5. 
die Internationale Wasserausstellung in Brüs- 
sel, an der auch das Reich teilnimmt, feier- 
lich eröffnet. Der Kanal verbindet das Lüt- 
ticher Industrierevier mit Antwerpen. . 
BRITISCH-GUAYANA. — Die britische Flücht- 
lingskommission für Guayana hat einen Be- 
richt veröffentlicht, wonach das Land als 
Siedlungsgebiet für mitteleuropäische Emi- 
granten als wenig geeignet bezeichnet wird. 
Der Bericht schlägt vor, versuchsweise 3000 
bis 5000 Emigranten anzusiedeln. Minister- 
präsident Chamberlain erklärte am ı2. 5. im 
Unterhaus auf Grund des Berichts, daß im 
Herbst 1939 mit der Versuchssiedlung im 
Innern Guayanas begonnen werde. Die jü- 
dische Siedlung werde autonome Rechte er- 
halten. 

CHINA. — Am 3.5. wurde ein japanischer 
Groß-Luftangriff auf die chinesische Kriegs- 
hauptstadt Tschungking unternommen. Die 
japanische Gegenoffensive nordwestlich von 
Hankau hat mit der teilweisen Einkreisung 
von 150000 Mann chinesischer Provinztrup- 
pen einen allerdings durch Truppenmangel 
nicht voll ausnützbaren Erfolg errungen. — 
Am 11.5. besetzten japanische Landungs- 
truppen die Internationale Niederlassung Ku- 
langsu als Antwort auf ein japanfeindliches 
Attentat. Kulangsu ist eine 4 qkm große Insel 
bei Amoy, das seit einem Jahr in den Händen 
der Japaner ist, England, Frankreich und die 
USA. erhoben gemeinsam gegen das Vor- 
gehen Japans Protest. Die drei Mächte zogen 
größere Flotteneinheiten bei Kulangsu zu- 
sammen und landeten ebenfalls Truppen auf 
der Insel. Die Verhandlungen dieser Mächte 


mit Japan wurden am 24. 5. ergebnislos ab- 
gebrochen. Japan hat mit ‘einer Blockade 
gegen die Insel geantwortet. — Die von Ja- 
pan gleichzeitig mit der Besetzung Kulangsus 
geforderte Neuregelung der Internationalen 
Niederlassung in Schanghai wurde von Eng- 
land abschlägig beantwortet. — Mitte Mai be- 
gann die chinesische Zentralregierung mit der 
Räumung der zeitweiligen Hauptstadt Tschung- 
king. — Im Mai werden in Schanghai 2000 
jüdische Emigranten erwartet. 8000 sind schon 
früher eingetroffen. Weitere 20000 Juden 
sollen bis Ende 1939 aus Europa eintreffen. 
CITTA DEL VATIKANO. — Am 18.5. ver- 
ließ Papst Pius XII. zum erstenmal die 
C.d.V., um von der Lateransbasilika offiziell 
Besitz zu ergreifen. Offiziell fand dieser Akt 
zum letztenmal 18/46 statt. 

DANZIG. — An der Danzig-polnischen Grenze 
kam es im Mai zu wiederholten, von polnischen 
Soldaten und Grenzbeamten verursachten Zwi- 
schenfällen. Tiefe Empörung rief in Danzig 
vor allem die Erschießung des Deutschen 
Grübner durch den Insassen eines polnischen 
Dienstautos hervor. Der Schuß auf Grüb- 
ner war ohne jede vorangegangene Ausein- 
andersetzung abgegeben worden. Die Danziger 
Regierung hat wegen dieses Zwischenfalls, der 
sich in der Grenzgemeinde Kalthof ereignet 
hat, zwei Noten an Polen gerichtet. Eine wei- 
tere Verschärfung der Lage zwischen Danzig 
und Polen ist durch verschiedentlich erhobene 
polnische Forderungen nach einer Einver- 
leibung Danzigs in den polnischen Staatsver- 
band eingetreten. 

DÄNEMARK. — Staatsminister Stauning und 
Außenminister Munch erklärten nach einer 
Meldung vom 19. 5. den bevorstehenden Ab- 
schluß eines Nichtangriffspaktes als eine Be- 
stätigung des gutnachbarlichen Verhältnisses 
zu Deutschland. — Eine am 23. 5. stattge- 
fundene Volksabstimmung über eine Revision 
der dänischen Staatsverfassung fand nicht die 
nötige Stimmenzahl. 

DEUTSCHLAND. — Am a1. und 22. 5. weilte 
der italienische Außenminister Graf Ciano 
zur Unterzeichnung des deutsch-italienischen 
Militärpaktes in Berlin. — Die Verhandlun- 
gen des Reiches mit den nordischen und bal- 
tischen Staaten zwecks Abschluß von Nichtan- 
griffspakten haben zu einer Erklärung der 
drei Staaten Norwegen, Schweden und Finn- 
land geführt, in der der Abschluß eines sol- 
chen Paktes als nicht nötig bezeichnet wird, 
da sich die drei Staaten nicht von Deutsch- 
land bedroht fühlen. Mit Dänemark, Estland, 
Lettland besteht bereits Übereinstimmung über 
den Inhalt des Vertrages. — Am 29. 4. emp- 
fing der Führer in Berlin den Ministerpräsi- 
denten und den Außenminister Ungarns, wo- 


von Schumacher: Kurznachrichten 


bei die traditionelle Freundschaft zwischen 
den beiden Ländern betont wurde. — In der 
zweiten Hälfte Mai weilte der litauische 
Außenminister zu Verhandlungen in Berlin. 
— Das Reich schloß im Mai eine Reihe von 
Wirtschaftsabkommen, u. a. mit Rumänien, 
Ungarn, Litauen. — In einer sechstägigen 
Fahrt besichtigte der Führer den Westwall 
zwischen Aachen und Efringen (Baden). — 
Aus der ÖOstmark sind seit dem Anschluß 
99672 Juden mosaischer Konfession, also 
mehr als die Hälfte der österreichischen Ju- 
den, ausgewandert, davon 45 172 nach Europa, 
20677 nach Nord-, 6321 nach Süd- und 
2402 nach Zentralamerika, 6194 nach Palä- 
stina, 14848 nach Asien, 2560 nach Afrika, 
1498 nach Australien. — Die Einzelplanungen 
des Donau-Oder-Kanals sind in Angriff ge- 
nommen worden. Es wurde das 1000-Tonnen- 
Schiff und das Profil des Mittellandkanals 
zugrunde gelegt. — Wie verlautet, hat der 
Kartoffelkäfer 1938 in großem Umfang über 
die deutsche Westgrenze eingebrochen. Er 
wurde an 14000 Stellen festgestellt. Das Ge- 
biet des vorjährigen Befalls wurde ein- 
schließlich einer 5o km tiefen Zone zur 
Schutzzone erklärt. — Am 8.5. nahm Dr. Todt 
bei Villach den ersten Spatenstich zur Auto- 
bahn Salzburg—-Klagenfurt vor. Katschberg 
und Radstädter Tauern werden durch zwei 
Tunnels überwunden werden. 
PROTEKTORAT BÖHMEN-MÄHREN.— Die 
erste Regierung des Protektorats wurde am 
3.Mai vom Reichsprotekior empfangen. — 
Die tschechischen Faschisten sind in der zwei- 
ten Hälfte des Mai aus der Einheitspartei der 
Nationalen Gemeinschaft ausgetreten. — Staats- 
präsident Hacha hat den ersten Vorstand der 
Nationalen Gemeinschaft aufgelöst und seine 
Neubildung angeordnet. 

EKUADOR. — Nach einer Meldung aus Quito 
wurde in der ersten Monatshälfte in Ekuador 
ein Linksputsch rechtzeitig vereitelt. 
FRANKREICH. — Die Elsässische Volkspartei 
forderte verschiedene Erleichterungen und 
Verbesserungen der militärischen Sicherungs- 
maßnahmen im Grenzland. — Am ıo. Mai 
trat das von der Regierung verordnete Verbot 
der Einfuhr japanischer Waren nach Frank- 
reich und seinen Kolonien in Kraft. Einfuhr- 
erlaubnisse können erteilt werden für „er- 
wünschte“ Waren. Ausgenommen von dem 
Verbot sind auf jeden Fall Seide und Kamp- 
fer. Es soll sich bei der Maßnahme um eine 
Druckmittel für Wirtschaftsverhandlungen 
handeln. 

GROSSBRITANNIEN. — Die im April ins 
Stocken geratenen Verhandlungen zwischen 
Großbritannien, Frankreich und der Sowjet- 
union über einen gegen Deutschland gerich- 
teten gegenseitigen Beistandspakt erlebten 
auch im Mai immer neue Verzögerungen. 
Auch Besuche des französischen Außen- 


459 


ministers Bonnet in London und des briti- 
schen Außenministers Lord Halifax in Paris 
konnten die Verhandlungen nicht weiter 
führen. Schwierigkeiten bieten vor allem die 
russischen Forderungen nach voller Gegen- 
seitigkeit, besonders bei einem Konflikt in 
Ostasien. Einen schweren Stoß fügte den 
Verhandlungen die plötzliche Absetzung des 
russischen Außenkommissars Litwinow-Finkel- 
stein am 3. Mai bei. Der Versuch Groß- 
britanniens, auf der Genfer Ligatagung Ende 
des Monats die Verhandlungen zum Abschluß 
zu bringen, ist an der mangelnden Ent- 
sendung eines geeigneten Vertreters durch 
die Sowjetunion gescheitert. Frankreich hat 
zur Zeit eine Art Vermittlerrolle zwischen 
London und Moskau übernommen. — Der 
irische Ministerpräsident de Valera hat durch 
schärfsten Protest gegen die Ausdehnung der 
neuen englischen Wehrpflicht auf die sechs 
nordirischen Grafschaften erreicht, daß Lon- 
don von der Einführung der Wehrpflicht in 
Nordirland Abstand nahm. — Nach einer Er- 
klärung des Unterstaatssekretärs im Foreign 
Office, Butler, beabsichtigt England nicht, 
den baltischen Staaten Litauen, Lettland, 
Estland eine Garantie oder gegenseitige Bei- 
standsverpflichtung zu gewähren. — Am 
6. Mai trat das britische Königspaar eine 
Reise zu einem längeren Staatsbesuch in Ka- 
nada und in den USA. an. Die Reise litt 
unter erheblichen Verzögerungen infolge 
Nebels und Eisberggefahr. Das Besuchs- 
programm hat dadurch Störungen erlitten. — 
Die British Broadcasting Corporation will 
nach einer Londoner Meldung demnächst 
einen ausdrücklich für die Iberische Halb- 
insel bestimmten Sendedienst in spanischer 
und portugiesischer Sprache aufnehmen. — 
Am ı7. Mai nahm das Unterhaus einen An- 
trag an, Handelsschiffe als „Reserve für den 
Notfall“ durch die Regierung aufkaufen zu 
lassen. An die Reeder wurde appelliert, keine 
Schiffe ans Ausland zu verkaufen. Mit den 
USA. schweben Verhandlungen wegen eines 
Tauschvertrages über wehrwichtige Rohstoffe. 
HATAY. — Die besonders von der englischen 
Presse für den Monat Mai erwartete Über- 
gabe Hatays (des Sandschaks von Alexan- 
drette) ist unterblieben mit Rücksicht auf 
Schwierigkeiten, die eine Einigung zwischen 
Frankreich und England in dieser Frage vor- 
läufig verhinderten. 

ITALIEN. — Am 6. und 7. Mai fand in Mai- 
land eine Zusammenkunft zwischen Reichs- 
außenminister v. Ribbentrop und Außenmini- 
ster Graf Ciano statt, bei der die Vertiefung 
der Achse durch den Abschluß eines umfas- 
senden politischen und militärischen Paktes 
beschlossen wurde. Die Verhandlungen wur- 
den am 22.Mai in Berlin beendet. — Prinz 
regent Paul von Jugoslawien traf am 9. Mai 
zu einem längeren Staatsbesuch in Italien 
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ein. — Mitte Mai begann Mussolini eine 
längere Inspektionsreise in das Grenzgebiet 
der Westalpen. — Italien baut die Simplon- 
linie zweigleisig aus. Die Legung des zwei- 
ten Gleises ist zwischen Domodossola und 
dem Lago Maggiore begonnen. — Die Be 
völkerung Italiens einschließlich der Liby- 
schen Provinzen betrug Ende April 44207000 
Einwohner. 

JUGOSLAWIEN. — Die Verhandlungen zwi- 
schen dem Ministerpräsidenten Zwetkowitsch 
und dem Kroatenführer Matschek über die 
kroatische Frage sind entgegen unserem Kurz- 
bericht in „Z.£.G.“, Heft 1939/5 im April 
nicht erfolgreich abgeschlossen worden. Schwie- 
rigkeiten in letzter Minute führten zu einer 
Erklärung Matscheks, daß die Verhandlungen 
gescheitert seien. Am 9. Mai fand jedoch zwi- 
schen dem jugoslawischen Prinzregenten Paul 
und Matschek eine neue Verhandlung statt, 
zu der verlautet, daß eine umfassende Ver- 
ständigung erzielt worden sei. Die Kroaten 
sollen danach eine gewisse Autonomie im 
Rahmen des jugoslawischen Staates erhalten. 
Das endgültige Ergebnis ist noch nicht ver- 
lautbart. 

LETTLAND. — Lettland hat ein Grenzzonen- 
gesetz erlassen, nach dem ein 5o km breiter 
Streifen längs der Grenze unter Sonder- 
regelung gestellt wird. 

LITAUEN. — Am 8.Mai begab sich der lı- 
tauische Armeechef Rastikis zu einem Besuch 
nach Warschau. 

MALTA. — Am 20.Mai haben vor Malta 
kombinierte Manöver der britischen See- und 
Luftflotte stattgefunden, die nach englischen 
Pressemeldungen den Beweis erbrachten, daß 
Malta einem ernsten Angriff standhalten, 
könne und eine Rückverlegung der britischen 
Verteidigung auf Gibraltar und das östliche 
Mittelmeer nicht nötig sei. 
MANDSCHUKUO. — Im Gebiet des Puirnor- 
sees verletzten Mitte Mai außenmongolische 
Sowjettruppen die mandschurische Grenze. 
Sowjetmongolische Grenzübergriffeam 20. Mai 
bei Nomonhan machten größere militärische 
Aktionen seitens der mandschurisch-japani- 
schen Armee notwendig. Die Kämpfe sollen 
im Zunehmen sein. — Nach einer Londoner 
Meldung vom ıg. Mai ist in Hsinking ein 
neuer japanischer Aufbauplan für die man- 
dschurischen Grenzgebiete bekanntgegeben 
worden. Es sollen für eine Milliarde Yen Be- 
festigungswerke, strategische Bahnen, 7000 km, 
Straßen und ein Kabelnetz von 40000 km 
Länge rings um die Grenzen Mandschukuos 
angelegt werden. Ferner sollen sämtliche 
Grenzortschaften elektrifiziert und in den 
Grenzgebieten 250.000 ha Ackerland für junge 
Wehrsiedler bereitgestellt werden. Für die 
Durchführung ist die Zeit von drei Jahren 
vorgesehen. 
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gab sich Ende des Monats zu einem Staats- 
besuch nach Belgien, bei dem die Gemein- 
samkeiten der beiden Staaten besonders be- 
tont wurden. 

NIEDERLÄNDISCH-INDIEN. — Der nieder- 
ländische Flottenbauplan ist nach Mitteilung 
des Kolonialministers fertiggestellt. Er sieht 
den Bau mehrerer zur Verteidigung Nieder- 
ländisch-Indiens bestimmter großer Einheiten 
vor. Die Ausrüstung der in Niederländisch- 
Indien stehenden Truppen wird modernisiert. 
PALÄSTINA. — Am ı17.Mai wurde im bri- 
tischen Unterhaus der neue englische Pa- 
lästinaplan in Form eines Weißbuches ver- 
öffentlicht. Der Plan sieht die Schaffung 
eines unabhängigen arabisch-jüdischen Staates 
binnen zehn Jahren und die Einwanderung 
weiterer 75000 Juden vor. Der Plan ist be 
reits vor seiner Veröffentlichung von Irak 
und Saudie abgelehnt worden. Sowohl die 
Araber als auch die Juden Palästinas haben 
dem Plan schärfsten Kampf angesagt. Nach 
der Veröffentlichung ist es in Palästina zu 
schwersten Zusammenstößen zwischen Juden 
und britischer Exekutive gekommen, Der Ab- 
lehnung der arabischen Staaten hat sich fer- 
ner auch Ägypten angeschlossen. Das britische 
Unterhaus hat dem Plan zugestimmt. 
POLEN. — Am 2. Mai wurde vom Minister- 
rat ein Ermächtigungsgesetz beschlossen, das 
den Staatspräsidenten bis zum ı. Dezember 
1939 ermächtigt, die notwendigen Gesetze im 
Wege von Dekreten zu erlassen. — Während 
des ganzen Monats fanden in Polen chau- 
vinistische Kundgebungen statt, auf denen die 
deutschen Gebiete östlich der Oder für Polen 
gefordert wurden. Aus ganz Polen werden 
ferner schwere Ausschreitungen gegen Volks- 
deutsche gemeldet, bei denen viele Volks- 
deutsche verletzt, mehrere getötet und zahl- 
reiche zur Flucht ins Reich gezwungen wur- 
den. Besonders schwere Ausschreitungen kam 
es am ı3. und ı4. Mai gegen die in Tomaszow 
bei Lodz lebenden 1000 volksdeutschen Fa- 
milien. Dabei wurde fast das ganze deutsche 
Eigentum zerstört und viele Deutsche schwer 
verletzt, von denen zwei an ihren Verletzun- 
gen gestorben sind. — In den Woiwodschaf- 
ten Posen und Pommerellen, insbesondere in 
den Grenzkreisen Neutomischl, Birnbaum, 
Samter und Wongrowitz, sind die Polen in 
der letzten Zeit auf Grund des polnischen 
Grenzzonengesetzes von 1927 und der Durch- 
führungsverordnungen von 1937 zu Massen- 
zwangsaussiedlungen Volksdeutscher geschrit- 
ten. — Zu dem deutschen Memorandum vom 
28. April nahm Außenminister Beck in einer 
längeren Rede Stellung. — Mitte Mai weilte 
der polnische Kriegsminister zu einem „in- 
offiziellen Besuch in militärischen Angelegen- 
heiten“ in Paris. 

RUMÄNIEN. — Am 5.Mai traf der rumä- 
nische Außenminister Gafencu zu Bespre- 
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chungen mit dem jugoslawischen Außen- 
minister Cincar-Markowitsch in Belgrad ein. 
— Zwischen Rumänien und Großbritannien 
wurde ein Wirtschaftsvertrag abgeschlossen, 
wonach ı. England einen 5-Mill.-Pfund-Kredit 
zum Ankauf rumänischer Waren gewährt, 
2. England 200000t rumänischen Weizen 
ankauft und 3. eine englisch-rumänische Han- 
delsgesellschaft gegründet wird. Ferner ist 
Rumänien verpflichtet, die Ölgesellschaften 
mit britischem Kapital begünstigt zu behan- 
deln und England alle Wirtschaftsvorteile zu 
gewähren, die auch andere Länder erhalten. 
— Am ı3.Mai fand die Sitzung der Euro- 
päischen Donaukommission (EDK) statt, mit 
der die Abkommen von Sinaia vom 18. August 
1038 und von Bukarest vom ı. März 1939 in 
Kraft traten. Auf Grund dieser Abkommen 
wurden die Behörden der Kommission den 
rumänischen Stellen übergeben und der rumä- 
nischen Hoheit unterstellt. Deutschland, das 
mit dem Bukarester Abkommen der Kom- 
mission beigetreten ist, war bei der Sitzung 
vertreten. Am 21. und 22. Mai fand eine 
neuerliche Zusammenkunft zwischen Gafencu 
und Cincar-Markowitsch auf einem Donau- 
dampfer statt. In unterrichteten rumänischen 
Kreisen verlautet hierzu, daß den Anlaß zu 
der Besprechung eine Note Jugoslawiens an 
Gafencu als den Vorsitzenden des Balkan- 
bundes bildete, in der der englisch-türkische 
Paktabschluß als unvereinbar mit der Neu- 
tralität des Balkanbundes bezeichnet worden 
sein soll. Gafencu soll die Bildung eines 
neuen Südostpaktes einschließlich Bulgariens 
vorgeschlagen haben. 

SAUDIE. — König Ibn Saud hat die neue 
Ölrohrleitung eingeweiht, die die reichen Öl- 
felder von El Zahran erschließt. 
SCHWEDEN. — Am 9.Mai fand in Stock- 
holm eine Konferenz der Außenminister 
Schwedens, Norwegens, Dänemarks und Finn- 
lands statt, auf der die deutschen Nicht- 
angriffspakt-Angebote beraten wurden. In 
einer amtlichen Erklärung wurde die unbe- 
dingte Neutralität der vier Staaten neuerlich 
betont. 

SCHWEIZ. — Es wird ernsthaft der Plan 
erörtert, Unterwassertanks für Kriegsvorräte 
in den Schweizer Seen zu bauen. Die neuen 
Flugzeughallen werden im Hochgebirgsschutz 
angelegt. 

SLOWAKEI. — Der Ministerrat hat am 2. Mai 
die Errichtung eines selbständigen Zentral- 
verbandes der deutschen Genossenschaften in 
der Slowakei genehmigt. — Die Regierung 
hat die allgemeine Wehrpflicht mit voran- 
gehendem 6-monatigem Arbeitsdienst beschlos- 
sen. — Mit Polen wurde ein Handelsvertrag 
in Preßburg abgeschlossen. 

SPANIEN. — Am g.Mai hat Spanien seinen 
Austritt aus der Genfer Liga angemeldet. — 
Am g.Mai fand in Madrid vor dem Gaudillo 
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die Parade der spanischen Luftwaffe und 
ihrer deutschen und italienischen Freiwilligen 
statt. Die große Siegesparade der Armee fand 
am 19. Mai in Madrid statt. Die Demobilisie- 
rung ist in vollem Gang. Die Freiwilligen be- 
finden sich auf der Rückreise. — Ein am 
16. Mai beschlossenes Wiederaufbaugesetz sieht 
eine Mitarbeitspflicht für jeden Spanier zwi- 
schen 18 und 50 Jahren vor. — Nach einer 
Erklärung des marokkanischen Großwesirs 
wird Franco auch als Caudillo der Marokkaner 
angesehen. 

SOWJETUNION. — Außenminister Litwinow- 
Finkelstein wurde am 3.Mai seiner Ämter 
entbunden. Nachfolger ist Ministerpräsident 
Molotow. Der stellvertretende Außenkommissar 
Potemkin hat nach längeren politischen Ver- 
handlungen in Ankara seine Besprechungen 
in Sofia, Bukarest und Warschau fortgesetzt. 
SYRIEN. — Der französische Oberkommissar 
für Syrien hat nach seiner Rückkehr aus 
Paris in einer Rundfunkansprache zu ver- 
stehen gegeben, daß Frankreich den Vertrag 
von 1936 nicht halten und die Selbständigkeit 
dem Lande nicht gewähren will. Die syrische 
Regierung ist daraufhin zurückgetreten. 
TRANSJORDANIEN. — Am 16. Mai wurde 
ein Abkommen mit England veröffentlicht, 
das Transjordanien das Recht zur Aufstellung 
eigener Truppen und Bestellung eigener kon- 
sularischer Vertretungen in den arabischen 
Ländern gibt, sowie den bisherigen Verwal- 
tungsrat in einen Ministerrat umwandelt. Die 
Gefechte zwischen Freischärlern und Grenz 
truppen im Norden halten jedoch weiter an. 
TÜRKEI. — Die große Nationalversammlung 
hat Mitte Mai den von Deutschland gewährten 
150-Mill.-!RM.-Kredit einstimmig angenommen. 
Ebenfalls Mitte des Monats hat die Türkei 
mit Großbritannien ein Abkommen geschlos- 
sen, wonach sich die beiden Länder zu gegen- 
seitiger Unterstützung verpflichten, falls eines 
der beiden Länder in einen Konflikt gezogen 
wird. Das Abkommen bezieht sich auf das 
Mittelmeer und nicht, wie von England ge 
wünscht, auch auf den Balkan. Seine Spitze 
ist gegen Italien gerichtet. Am 5. Mai ist das 
türkisch-amerikanische Handelsabkommen in 
Kraft getreten, das u.a. die Beschränkung der 
Versorgung mit Kriegsmaterial mit Rücksicht 
auf die ‚Neutralität der beiden Partner“ 
nicht einschließt. 

UNGARN. — Am 30. April fand in Ciko die 
feierliche Gründung der ersten Ortsgruppe 
des Volksbundes der Deutschen in Ungarn in 
Anwesenheit von 30000 Volksdeutschen aus 
den Komitaten Baranya, Tolna, Somogy statt. 
— Am ı4h.Mai betonte der ungarische Außen- 
minister in einer in Odenburg gehaltenen 
Rede, daß die Existenz eines seine historische 
Mission erfüllenden Ungarn von der Har- 
monie zwischen den Volksgruppen in Ungarn 
abhängt. 
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VEREINIGTE STAATEN VON NORDAME- 
RIKA. — Die Streikwelle hält an. — Dem 
Senat wurden 2,5 Millionen Gesuche ameri- 
kanischer Neger mit der Bitte vorgelegt, die 
amerikanische Regierung möge an den Gren- 
zen Liberias 400000 Quadratmeilen Land für 
die Ansiedlung amerikanischer Negerauswan- 
derer ankaufen. — Eine amerikanische Mili- 
tärmission hat sich nach Brasilien begeben, 
vermutlich um über größere Kriegsmaterial- 
lieferungen zu verhandeln. 
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Verweisungen: Ägypten s. a. Palästina — Bel- 
gien s. a. Niederlande — Brasilien s. Vereinigte 
Staaten v. Nordamerika — Dänemark s. a. Deutsch- 
land, Schweden — Estland s. a. Deutschland, Groß- 
britannien — Finnland s. Deutschland, Schweden, 
Älandsinseln — Frankreich s. a. Großbritannien, 
China, Polen, Hatay — Großbritannien s. a. China, 
Türkei — Irland s. Großbritannien — Italien s. a. 
Deutschland, Ägypten, Türkei — Japan s. a. Frank- 
reich, China, Mandschukuo — Jugoslawien s. a. Ita- 
lien, Rumänien — Lettland u. Litauen s. a. Deutsch- 
land, England — Norwegen s. Deutschland, Schweden 
— Polen s. a. Danzig, Slowakei — Schweden 8. a. 
Deutschland — Ungarn s. a. Deutschland. 
(Abgeschlossen am 26. Mai 1939.) 


SPÄNE 
der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik 


Zur Geopolitik des Begriffes: 
„Besetztes Gebiet“ 


Unklare Verhältnisse, mit dem heiklen Be 
griff „Besetztes Gebiet“ verbunden, können 
nicht nur tragische Entwicklungen im Schick- 
sal des Einzelnen, von Gauen, von Völkern 
herbeiführen; sie sind, aus kleinen Ursachen 
heraus, wie wir in Shanghai, in Amoy sehen, 
imstande, Anlaß zum Weltbrand zu werden. 
Darum ist es so wertvoll, wenn ein Mann von 
der Sachkenntnis H. H. Kungs vom chi- 
nesischen Standpunkt die raumpolitischen 
Tatsachen des „besetzten Gebiets in China 
schildert; es wäre für das internationale geo- 
politische Ansehen Japans von größtem Nutzen, 
wenn es dieser chinesischen Darstellung eines 
eben eigentlich nicht „besetzten Gebietes“, 
sondern „Streckennetzes“ — einschließlich des 
Yangtse-Stromweges — ein Festland-Raumbild 
vom japanischen Standpunkt entgegen- 
stellen würde, weil sich sonst die chinesische 
Auffassung, die wir im Auszug wiedergeben, 
weltüber durchsetzt. 

Dr. H. H. Kung sprach davon, daß der Aus- 
druck „Besetztes Gebiet“ in der Anwendung 
auf das ostasiatische Kriegsgebiet irreführend 
sei; denn eine zusammengefaßte raumpoli- 
tische besetzte Einheit mit geordneter und 
sicherer Fremdverwaltung existiere nicht: das 
ganze „Kriegsgebiet‘ sei entweder von Stel- 
lungskrieg oder Bewegungskrieg oder Guerilla- 
krieg erfüllt. 

In den elf vom Krieg berührten Ländern: 
Kiangsu, Chekiang, Fukien, Anhwei, Kiangsi, 
Hupe, Hunan, Hopei, Honan, Schantung und 
Schansi (in welcher Reihe Kwangtung fehlt!) 
seien von g4r Gauen 583 (62%\ noch völlig 
unberührt, worin die Gaubehörden von ihren 
gewohnten Amtssitzen aus regierten. In 35 
Gauen amtieren die Behörden von ihren 
Sitzen aus, wenn auch Teile von Japanern be- 
setzt seien. In 245 Gauen hätten die Japaner 
zwar die Gaustätten okkupiert, aber die Be- 
hörden üben ihre Gewalt vom Lande aus 


(26%). In 23 Fällen amtieren die Behörden 
von Nachbargauen aus; und nur 55 Amts. 
träger von g4ı (6%) sind wegen völliger 
Amtsübernahme durch die Japaner außer- 
stande, ihre Gaue zu verwalten; davon sind 
42 in Hopei, von diesen wieder 22 in Ost- 
Hopei, wo Yin Ju-Leng bereits vor dem 
Zwischenfall an der Marco-Polo-Brücke sein 
Sondergebiet errichtet hatte. 

Abgesehen von Peiping, Tientsin, Shanghai, 
Nanking, Hankau und Kanton wären also nur 
33 Gaue in jenem Sinn als „besetztes Ge- 
biet“ zu werten, unter dem man von IgıA 
bis 1918 ein wohlgeordnetes, verkehrsdurch- 
blutetes Gebiet mit voller Verkehrssicherheit 
hinter den Heeresfronten verstand; und es 
wäre nur im wohlverstandenen Interesse der 
japanischen Regierung, wenn sie dieser Dar- 
stellung, schon um bei der gegenwärtigen 
Weltlage noch mehr als sonst zu vermeidende 
Reibungen fernzuhalten, eine raumpolitische 
Karte der verwaltungssicheren Gebiete hinter 
ihren Fronten entgegenstellen würde statt 
unkontrollierbarer Kilometerlängen und Qua- 
dratkilometerangaben, die wir unsern Lesern 
nie vorenthalten Haben. Ebenso ist ein dau- 
erndes Verschließen eines nun einmal inter- 
nationalen Stromverkehrsweges wie des Yangitse 
oder Perlflusses gefahrgeladen. Jedermann 
versteht die Notwendigkeit straffer Ordnung, 
militärischer Stromverkehrsbehörden in sol- 
chen Fällen; niemand willkürliche, einseitige 
Maßnahmen. Die Vorgänge um Amoy sind 
eine Vorwarnung; ‚Flaggenzwischenfälle dieser 
Art sind gegenüber den Spitzen dreier so 
mächtiger Flotten wie der britischen, ameri- 
kanischen und französischen selbst für die 
große örtliche Stärke der japanischen Flotte 
besser zu meidende Anlässe; es ist ‘besser, 
wenn in großen Endzielen mit uns befreun- 
dete Mächte rechtzeitig von Freunden auf 
Lücken in ihrer Raumpolitik hingewiesen wer- 
den als zu spät von den solche Lücken be 
nützenden Gegnern. K.H. 
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Ein Brief aus Kanada 
{Übersetzt und mitgeteilt von Ulrich Crämer) 
Ottawa, 17. Mai 1939. 
Der Besuch des Königs Georg und der Könı- 
gin Elisabeth in Kanada und den Vereinigten 
Staaten würde zu jeder Zeit ein Gegenstand 
weltweiter Aufmerksamkeit sein, ist aber von 
besonderer Bedeutung, wenn er im Verhältnis 
zu dem gegenwärtigen Stand der internatio- 
nalen Beziehungen betrachtet wird. Die Welt 
ist zerrissen durch den seelischen Kampf 
zwischen zwei grundsätzlich entgegengesetzten 
Auffassungen der menschlichen Gesellschaft, 
zwischen der totalitären und demokratischen 
Lebensweise. So wie man den totalitären Leh- 
ren zugestehen muß, daß sie Einheitlichkeit 
in Gedanken und Tat im Innern des Staates 
durch Druck von oben und bestimmte Hand- 
lungen im internationalen Leben durch Ein- 
schüchterung und Gewaltanwendung zustande 
gebracht haben: so muß man den demokra- 
tischen Grundsätzen Einheit zubilligen — im 
Unterschied zu Einheitlichkeit —, beide müs- 
sen im nationalen und internationalen Bereich 
auf freiwilliger Zusammenarbeit beruhen. 
Das Britische Weltreich ist ein ausgezeichne- 
tes Beispiel dieser freiwilligen Zusammen- 
arbeit zwischen unabhängigen Nationen, welche 
das Kennzeichen der Demokratie ist. (Indien? 
D.H.) Es kann nicht oft genug betont wer- 
den, daß die Dominien, einschließlich Groß- 
britanniens, „Selbstverwaltungskörperschaften 
innerhalb des Britischen Reiches sind, gleich 
in ihrer Stellung, in keiner Weise eines dem 
anderen in irgendwelcher Beziehung ihrer 
inneren oder äußeren Angelegenheiten unter- 
geordnet, obgleich sie durch eine gemeinsame 
Verpflichtung an die Krone geeint und frei- 
willig als Glieder des Britischen Reiches zu- 
sarmmengeschlossen sind“ (die berühmte Bal- 
four-Erklärung von 1926, welche später ın 
das Westminster-Gesetz von 1931 aufgenom; 
men wurde). Es war von großer Bedeutung, 
daß der jetzige König, der erste, der seit 
dem Westminster-Gesetz gekrönt wurde, jedes 
der Dominien in seinem Krönungseid nament- 
lich erwähnte. Die Krone ist von ungeheurer 
Wichtigkeit im Gefüge des Britischen Reiches, 
nicht allein als das einzige bleibende gesetz- 
liche Band zwischen den einzelnen Teilen, 
sondern als der Brennpunkt der gemeinsamen 
Gefühle und Ziele, welche das Britische Reich 
wahrscheinlich durch eine gemeinsame Tat 
verteidigen muß. 
Kanada ist das älteste Dominium des Briti- 
schen Reiches. Es ist also in mancher Be 
ziehung eine Brücke zwischen dem britischen 
Staatenbund und demjenigen Staatenbund oder 
Bundesstaat, der die Vereinigten Staaten von 
Amerika sind. Die Vereinigten Staaten sind 
in ihrer Richtung mit den südamerikanischen 
Freistaaten durch die panamerikanische Union 
verbunden. 
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Kanada ist in vier verschiedene natürliche Ge- 
biete geteilt, deren jedes, bezeichnend genug, 
sein Gegenstück auf der anderen Seite der 
Grenze der Vereinigten Staaten hat. An der 
Atlantischen Küste liegen die Seeprovinzen 
— Prinz Eduard-Insel, Neu-Schottland, Neu- 
Braunschweig und ein Teil von Quebec —, 
deren Bevölkerung Landwirtschaft, Fischerei 
und Holzwirtschaft treibt. Diese Provinzen 
bilden eine Art geographischer Ausdehnung 
Neu-Englands. Westlich der Seeprovinzen lie- 
gen der Rest von Quebec und Ontario, die 
zusammen den am höchsten industrialisierten 
Teil des Landes bilden und natürlich auf 
Neuyork und Chikago ausgerichtet sind. 
(Hunderte von Kanadiern überschreiten täg- 
lich zu ihrer Arbeit in den Vereinigten Staa- 
ten die Grenze.) Noch weiter westlich kom- 
men die Prärieprovinzen Manitoba, Saska- 
tchewan und Alberta, die große Kornkammer, 
die ihr Gegenstück im amerikanischen Mittel- 
westen findet. Jenseits des Felsengebirges 
schließlich ist die pazifische Provinz Britisch 
Kolumbien, deren Bewohner, gleich denen 
der amerikanischen pazifischen Küste, größ- 
tenteils Bergbau, Fischerei, Holzwirtschaft 
und Obstzucht treiben. 


Geographisch verschiedenartig, wird Kanada 
nicht einmal durch das Band einer gemein- 
samen Rasse, Sprache oder kulturellen Ein- 
heit zusammengehalten. Kaum die Hälfte sei- 
ner elf Millionen Einwohner ist britischen 
Stammes, und dieses Verhältnis verschlechtert 
sich dauernd infolge der höheren Geburten- 
zahl innerhalb der nichtbritischen Anteile der 
Bevölkerung. Dies ist besonders der Fall unter 
den französischen Kanadiern in Quebec, die 
dort fast 100% ausmachen. Sie sind römisch- 
katholisch und hängen eifersüchtig an der 
französischen Sprache, dem Code Napolödon 
und den anderen kennzeichnenden Zügen des 
„Neuen Frankreich“ von Nordamerika. Die 
französischen Kanadier betragen 30% der 
Gesamtbevölkerung, die restlichen 20% wer- 
den von Skandinaviern, Deutschen, Ukrainern 
usw. gebildet: Der japanische Volksteil in 
Britisch-Kolumbien, der sich 195r nur auf 
etwa 22000 belief, ist ein Gegenstand er- 
heblicher Sorge an der Pazifischen Küste; 
denn obgleich die japanischen Einwanderer 
durch ein Abkommen 1928 auf ı5o im Jahr 
beschränkt wurden, wird behauptet, daß eine 
weit größere Zahl ins Land geschmuggelt 
wird. Die gemischte Zusammensetzung der 
kanadischen Bevölkerung und die Abnahme 
des britischen Anteils in ihr sind insofern; 
politisch bezeichnend, als sie die Kräfte fort- 
während stärken, die darauf abzielen, Ka- 
nada in eine Politik der Isolierung hineinzu- 
treiben. Es gibt zwei weitere Betrachtungen, 
die aus der Bevölkerungsfrage entstehen. Die 
erste und bedeutendste ist die, daß, wo doch 
Kanada 1913 nahezu 401000 Einwanderer 
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erhielt, diese Zahl 1936 auf 11643 gesunken 


war, und gegenwärtig ist die Einwanderung 
wirklich auf einem Stillstand angekommen. 
Die zweite Tatsache ist die, daß mehr als 
60% der Bevölkerung Kanadas in den Indu- 
strieprovinzen«Ontario und Quebec leben, und 
der Hauptteil des Restes ist auf einen schma- 
len Streifen’ verteilt, der sich etwa 200 Mei- 
len lang an der Grenze mit den Vereinigten 
Staaten hinzieht. 


Auf den ersten Blick möchte es scheinen, daß 
Kanada, ein Land, das nahezu so umfang- 
reich wie Europa und dreiunddreißigmal so 
groß wie das Vereinigte Königreich ist, mehr 
als el£ Millionen Menschen fassen könnte. 
Abgesehen von der Tatsache, daß nahezu ein 
Drittel Kanadas an den Polarkreis grenzt und 
daß etwa 228000 Quadratmeilen dieses „Lan- 
des“ Wasser sind, sind die Hauptgründe für 
Kanadas verhältnismäßig geringe Bevölkerung 
wirtschaftlicher Art. Dank der ungeheuren 
Geldbeträge, welche in der Vergangenleit für 
Eisenbahnbau, landwirtschaftliche und ge 
werbliche Maschinen und überhaupt zur Er- 
schließung eines halben Erdteils geliehen 
werden mußten, ist Kanadas auswärtige Schuld 
auf den Kopf der Bevölkerung eine der 
höchsten in der Welt. Sie belief sich 1936 
auf 6834 Millionen Dollar brutto, wovon 
3985 Millionen Dollar aus den Vereinigten 
Staaten und 2725 Millionen aus Großbritan- 
nien kamen. Um den Zinsendienst dieser 
Schuld zu leisten, muß Kanada ausführen 
oder bankrott gehen, und es ist bemerkens- 
wert, festzustellen, daß die Vereinigten Staa- 
ten und Großbritannien untereinander über 
79% der Einfuhr Kanadas und 77% seiner 
Ausfuhr abrechnen. Obgleich es reich an 
natürlichen Hilfsquellen ist, zumal an Erzen 
— Kanada stand 1936 in der Welterzeugung 
an erster Stelle mit Asbest, Nickel und Platin- 
metallen; an zweiter mit Radium; an dritter 
mit Gold, Kupfer und Zink; an vierter mit 
Blei und Silber —, reich an Wald und Was- 
serkraft und obgleich viele Jahre hindurch 
der Weizen in der Reihe der Ausfuhrgegen- 
stände obenan stand, wird Kanada jetzt in 
wachsendem Maß industrialisiert. Ende März 
1937 betrugen die Fertigwaren 36,2% seiner 
Ausfuhr, die Halbfertigwaren 27,9% und die 
Rohstoffe 35,9%. Der Grund hierfür ist 
nicht weit zu suchen. In wirtschaftlichen Not- 
zeiten, wie denen von 1929—1933, leiden 
Länder, die hauptsächlich von der Ausfuhr 
von Urerzeugnissen, wie Weizen und Wolle, 
abhängen, am härtesten. Während der Welt- 
wirtschaftskrise sank Kanadas Gesamtausfuhr 
um 620% und seine Weizenausfuhr um nicht 
weniger als 7000. Während es in keiner 
Weise Wert auf wirtschaftliche Selbstver- 
sorgung legt, die mit seiner gegenwärtigen 
Lage als viertgrößte Ausfuhrnation der Welt 
unvereinbar sein würde, ist Kanada besorgt, 
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ein besseres Gleichgewicht zwischen Industrie 
und Urerzeugung zustande zu bringen und 
sich auf diese Weise vor den schlimmsten 
Auswirkungen einer nächsten Weltkrise zu 
bewahren. Seine Industrie besteht weitgehend 
aus der Entwicklung seiner eigenen Natural- 
erzeugung, der Erzverhüttung und -aufberei- 
tung, Pappe- und Papierherstellung, Schläch- 
terei und Fleischverarbeitung und ähnlichem. 
Die bei weitem größte Zahl seiner Werke ist 
in Quebec und Ontario. Sie werden mit Was- 
serkraft betrieben, woran Kanada ungeheuren 
Überfluß hat. Das Wachstum der Industrie 
ist nicht ohne politische Folgen geblieben, in- 
dem es einen Widerstreit der Belange zwischen 
den Fabrikanten von Ontario und Quebec, die 
einen hohen Schutzzoll brauchen, und den 
Landwirten und Fischern der See- und Prärie- 
provinzen schuf, deren Hauptsorge es ist, Aus- 
landsmärkte für ihre Erzeugnisse zu finden. 
Die Weltwirtschaftskrise, der fünf Jahre 
fürchterlicher Trockenheit folgten, welche 
einen weiten Teil der großen Kornkammer in 
eine Sandwüste verwandelte, vermehrte die 
Last der öffentlichen Ausgaben für Unter 
stützungsmaßnahmen ungeheuer, und die Do- 
minienregierung in Ottawa mußte den Pro 
vinzialregierungen mit einem Zuschuß von 
etwa 277 Millionen Dollar zu Hilfe kommen. 
Diese Handlung hatte bedeutende und un- 
erwartete politische Folgen. 


1935 schlug Mr. Bennetts „konservative“ Re 
gierung einen „neuen Kurs“ ein, der in einem 
umfassenden Programm der Arbeitsgesetz- 
gebung, der Schaffung landwirtschaftlicher 
Märkte und der Arbeitslosenversicherung be 
stand, und beabsichtigte, den Einfluß der 
Bundesregierung auf die nationale Wirtschaft 
auf Kosten der neun Provinzialregierungen 
zu stärken. Wie in den Vereinigten Staaten, 
wurde dieser neue Kurs von den örtlichen 
Stellen sehr übelgenommen, und seine Gesetz- 
mäßigkeit wurde gerichtlich geprüft. Aber 
ungleich den Vereinigten Staaten blieb die 
letzte Entscheidung über die Gesetzmäßigkeit 
des kanadischen neuen Kurses einer auswär- 
tigen Behörde vorbehalten — dem Rechtsaus- 
schuß des Geheimen Rates in London. Der 
Geheime Rat entschied im Januar 1937, daß 
der größte Teil der Gesetzgebung Mr. Ben- 
netts außerhalb des Geltungsbereichs des 
Grundgesetzes über Britisch-Nordamerika von 
1867 stehe — der Geburtsurkunde des Domi- 
niums Kanada. Unmittelbar darauf entstand 
eine Bewegung zur Verbesserung des Grund- 
gesetzes über Britisch-Nordamerika oder zu 
irgendeiner Art von Abänderung der Verfas- 
sung, um die gesetzmäßige Obrigkeit der Do- 
miniumregierung in Einklang mit der Lage 
Kanadas zu bringen, so wie sie im Westmin- 
ster-Gesetz genau bestimmt ist. 

„Was hatte es für einen Sinn, daß man uns 
mit der einen Hand einen Schlüssel zur Un- 
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abhängigkeit gab und uns die Tür mit der 
anderen verschloß?‘“ so wandten viele Kana- 
dier ein, aber keineswegs alle. Seltsam genug: 
die stärksten Stützen des britischen Parla- 
ments-Gesetzes, das die Hoheit der Dominium- 
Regierung einschränkte, sind die französischen 
Kanadier von Quebec. Sie betrachten es als 
ihr Grundgesetz der Freiheit. 


Wie bereits erwähnt, stellt Quebec einen 
Teil Kanadas mit einer Frage von besonderer 
Schwierigkeit dar. Die „Liberalen“ von Que- 
bec, die in den Wahlen von 1936, nach vier- 
zig Jahren politischer Vorherrschaft, unter- 
lagen, waren Liberale nur in dem veralteten 
Sinn des laissez faire. In Wirklichkeit traten 
sie jeder Art von sozialem Fortschritt kräftig 
entgegen. Die Lohnstufen sind am niedrigsten 
in Kanada, und bis vor kurzem sind nur 
kleine oder keine Versuche unternommen wor- 
den, gegen verkommene Stadtteile und Krank- 
heiten vorzugehen. Die Erziehung und das so- 
ziale Leben werden ausschließlich von der 
römisch-katholischen Kirche überwacht. Eine 
der frühesten Maßnahmen der jetzigen Re- 
gierung unter M. Duplessis war das Vorlege- 
schloß-Gesetz von 1937, wodurch jedes Ge 
bäude, das „zur Verbreitung des Kommunis- 
mus oder Bolschewismus, wie und wo auch 
immer“ benutzt wird, ein Jahr lang ver- 
schlossen und verriegelt werden kann, und 
jeder, der kommunistisches oder bolschewi- 
stisches Schrifttum druckt oder veröffentlicht 
(wobei keiner von beiden Ausdrücken genau 
bestimmt ist), kann mit Gefängnis von drei 
bis zwölf Monaten bestraft werden. Diese und 
andere ähnliche Maßnahmen haben die Que- 
bec-Regierung öffentlich mit dem Vorwurf 
eines Benehmens undemokratischer Art be- 
schuldigt. 


Es ist unmöglich, auf dem sehr beschränkten 
Raum, der uns zur Verfügung steht, mehr zu 
geben als die bloßen Umrisse der politischen 
und wirtschaftlichen Fragen, denen Kanada 
begegnen muß, aber es ist zu hoffen, daß 
genug geschrieben worden ist, um zu zeigen, 
daß die Kanadier in keiner Weise eine ein- 
heitliche Nation sind, zusammengehalten durch 
das Band wirtschaftlicher Belange und weiter 
politischer Ausblicke sowohl auf die Ver 
einigten Staaten wie auf das Britische Reich. 


In den letzten paar Wochen haben wir eine 
Menge Beweise für die Gemeinsamkeit der 
Belange zwischen den Vereinigten Staaten 
und dem Britischen Weltreich erhalten. Die 
Nationen der westlichen Halbkugel können 
nicht länger eine Politik der Isolierung ver- 
folgen. „Wir haben weitere Ziele“, sagte 
Präsident Roosevelt der Panamerikanischen 
Union am ı4. April 1939, „als die der bloßen 
Verteidigung unseres meerumringten Erdteils. 
Wir wissen heute, daß die Entwicklung der 
nächsten Generation die Meere, die uns von 
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der Alten Welt trennen, so verengt, daß sich 
unsere Sitten und unsere Taten notwendiger- 
weise den ihrigen verbinden, ob wir es wol- 
len oder nicht.“ Seine historische Botschaft 
an Hitler und Mussolini am nächsten Tag 
machte es nicht nur den Angreiferstaaten, 
sondern auch den Anhängern der Isolierung 
in Nordamerika klar, daß ein großer, vom 
Präsidenten geführter Teil der amerikanischen 
öffentlichen Meinung dafür war, auf jeden 
Fall einen Teil der Verantwortungslast für 
den Weltfrieden, welche die Vereinigten Staaten 
1919 niederlegten, wieder zu übernehmen. 
Sie wollen bemerken, daß wir sagen „die 
Anhänger der Isolierung in Nordamerika“; 
denn auch in Kanada ist ein großer Teil der 
öffentlichen Meinung für die Aufrechterhal- 
tung einer strikten Neutralität im Falle, daß 
Feindseligkeiten entweder in Europa oder im 
Pazifik ausbrechen. Aber in dieser und man- 
cher anderen Hinsicht werden sich diejenigen 
Teile der kanadischen öffentlichen Meinung, 
welche in ihrer Gesinnung nicht durchaus 
britisch sind, wahrscheinlich die Vereinigten 
Staaten zur Richtschnur nehmen. Die Be 
ziehungen zwischen den ır Millionen Men- 
schen Kanadas und den 137 Millionen Men- 
schen der Vereinigten Staaten, welche inner- 
halb eines Gebiets leben, das tatsächlich 
kleiner als deren Land ist und die von ihnen 
nur durch 5000 Meilen unbefestigter Grenze 
getrennt sind, sind der Welt ein Beispiel. Die 
Vereinigten Staaten machen keinen Versuch, 
die kanadische Politik zu beherrschen oder 
zu beeinflussen, und Kanada ist so besorgt, 
seine unbeschränkte Unabhängigkeit aufrecht 
zuerhalten, daß es stets die dringendsten Ein- 
ladungen, sich der Panamerikanischen Union 
anzuschließen, abgelehnt hat. Trotz dieser 
Absage erweiterte Präsident Roosevelt in sei- 
ner Rede in Ontario im August 1938 frei- 
willig die Segnungen der Monroe-Doktrin auf 
Kanada. „Das Dominium Kanada“, sagte er, 
„ist ein Glied der Familie des Britischen 
Reiches. Ich gebe Ihnen die Versicherung, 
daß das Volk der Vereinigten Staaten nicht 
müßig danebenstehen wird, wenn die Herr- 
schaft über den kanadischen Boden von 
irgendeinem anderen Reiche bedroht wird.“ 
Auf diese Bürgschaft bezog er sich in seiner 
Rede vom ı4. April dieses Jahres und be- 
stätigt sie mit Folgerungen. 

Zu seiner Verteidigung gegen einen Angriff 
von Übersee ist Kanada von der britischen 
Flotte abhängig, die es mit einer kleinen 
kanadischen Streitkraft ergänzt. Was in Frie- 
denszeiten die Luftverbindung und im Krieg 
die Luftstrategie betrifft, so wird seine Lage 
bald sehr bedeutsam werden. Kanada hat kürz- 
lich bedeutende Erhöhungen in seinem Yer- 
teidigungshaushalt vorgenommen und ist be- 
stimmt, eine bedeutende Rolle bei der Be- 
schleunigung des britischen Luftprogramms 
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zu spielen. Angesichts der Tatsache, daß es 
87% der Welterzeugung an Nickel hervor- 
bringt — eines lebenswichtigen Bestandteils 
der Rüstungsindustrie — und eine der ersten 
Quellen der meisten Hauptmetalle ist, würde 
Kanada eine «sehr bedeutende Verantwortung 
tragen, die im Falle von Ereignissen zwischen 
den Demokratien und den Diktaturen beacht- 
lich ist. 

Was würde Kanada tun, wenn Großbritannien 
in einen Krieg verwickelt würde? Wenige 
Jahre oder sogar wenige Monate früher 
würde die Antwort weit von einer Klarheit 
entfernt gewesen sein. Der jetzige Premier- 
minister, Mr. Mackenzie King, ist bis vor 
kurzem ein strenger Anhänger der Isolierung 
gewesen. In einer bemerkenswerten Rede, die 
er im kanadischen Unterhaus am 30. März 
1939 hielt, sagte Mr. Mackenzie King, daß 
Kanada nicht vorbereitet sei, sich zu unbe- 
grenzten Unternehmungen herzugeben, und 
daß die endgültige Entscheidung in allen Fäl- 
len vom kanadischen Parlament abhängig blei- 
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ben müsse. Aber er fuhr fort: „Kein Land 
hat jetzt irgendeinen Anlaß zu der Annahme 
gegeben oder sollte ihn nicht geben, daß 
dieses Land im Falle eines Angriffs auf 
Großbritannien sich entschieden hat, abseits 
zu stehen, oder dagegen entschieden hat, einen 
angemessenen Anteil zu übernehmen, wenn 
ein solcher Krieg hereinbricht.“ In einer 
früheren Stelle derselben Rede machte er die 
bezeichnende Bemerkung, daß „Kanada es sich 
selbst und den Vereinigten Staaten schuldig 
sei, sich so stark wie möglich zu machen, um 
bereit zu sein, sein eigenes Gebiet zu ver- 
teidigen“. Er fuhr fort und fügte hinzu, daß 
es einer nachdrücklichen Betonung bedürfe, 
„daß unsere engeren und verantwortlicheren 
Beziehungen zu den Vereinigten Staaten in 
keiner Weise die Innigkeit unserer Beziehun- 
gen zu dem Vereinigten Königreich vermin- 
dert haben“. Keine Worte können die Stel- 
lung Ottawas deutlicher darlegen als diese An- 
spielung auf das Dreieck London-Ottawa- 
Washington. 


SCHRIFTTUM 


KArL HAUSHOFER: 
Zur Geopolitik der mitteleuropäischen Wasserwege 


Wir besitzen in Deutschland zwei schöne Zusammenbauten über unsere Wasserwege, die 
vollkommen genügen, den Zustand beim Zusammenbruch des Zweiten Reiches und beim Auf- 
schwung im Wiederanstieg des Dritten Reichs zu überschauen. 

Das eine ist, 1921 bei Reimar Hobbing erschienen, der stolze Zweibänder: „Die Wasser- 
wirtschaft Deutschlands und ihre neuen Aufgaben“ mit einer heute noch wertvollen reichen 
Karten- und Planausstattung; das andere, 1938 bei Kurt Vowinckel von Oberbürgermeister 
Dr. Markmann-Magdeburg herausgegeben: „Die deutschen Wasserstraßen‘“, hand- 
licher im einbändigen Format, aber auch belebt mit 25 meist stark verkleinerten Karten zu 
seinen 294 Seiten, bestimmt, dem Tag der Eröffnung des Mittellandkanals die wissenschaft- 
liche Weihe zur technischen zu geben. 

Beides sind Sammelwerke, wie auch das große geopolitische „Rkeinwerk‘; denn schwerlich 
finden sich Persönlichkeiten, die für den ganzen Binnenwasserverkehr Mitteleuropas das un- 
entbehrliche Wissen um alle Kleinigkeiten mit der nötigen Überschau vereinigen, um allein 
einer so sehr ins einzelne gehenden Darstellung gewachsen zu sein. Kommt ja doch, auch der 
Binnenwasserverkehr. aus dem Ineinandergreifen unendlich verschiedener Teilleistungen zu- 
stande, von deren Verschiedenheit ein Blick auf die vorzügliche Reliefkarte der deutschen 
Binnenwasserwege auf Markmanns Umschlag überzeugt. Daß eine solche Karte der Schilderung 
von 1921 noch nicht nötig schien, wäre allein Beweis genug für die dazwischenliegenden Fort- 
schritte geopolitischer Betrachtungsweise auch scheinbar rein technischer, nur sehr teilweise 
reliefbedingter Gegenstände der Wehrwissenschaft aus dem Bereich der Erdkunde und Ver- 
kehrsgeographie. 

Es ist nicht, wie sie selber rühmt, die erste Gesamtdarstellung unserer künstlichen Wasser- 
straßen, wohl aber die erste geopolitisch souveräne, die sich aus der punktmäßigen (pointilli- 
stischen) Darstellung der Technik vielseitiger Einzelwerke zur Gesamtschau erhebt, wie sie 
unsere heutige Betrachtungsweise politischer Führer und Soldaten fordert. 
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Le due Adue, Cesare Mansueti, Milano 1937. 


Der Verfasser gibt in 6 Aufsätzen einen 
Überblick über die Stimmungen und Hinter- 
gründe der Niederlage von 1896 und des 
Sieges von 1936. Er setzt dabei auseinander, 
daß die Ursachen, welche zum Verlust des 
ersten abessinischen Krieges geführt hatten, 
nicht in den mangelnden kriegerischen Fähig- 
keiten der Feldherrn und Soldaten gelegen 
hatten, sondern daß die mangelhafte Organi- 
sation des Nachschubs und das mit den dama- 
ligen Verkehrsmitteln kaum überwindliche 
Terrain, welches Abessinien zu der geopoli- 
tisch gegebenen Festung Afrikas macht, die 
Fehlschläge verursachten. Die Hauptschuld 
am unglücklichen Ausgang der ersten Ent- 
scheidungsschlacht von Adua legt er dem von 
innerpolitischen Reibereien zerrissenen Parla- 
ment und der dadurch gehemmten Regierung 
zur Last, welche iirem Expeditionskorps aus- 
reichende Mitttel und Unterstützungen ver 
weigerte. Der Verfasser setzt dazu in Gegen- 
satz die zielbewußte, allein vom Willen des 
Duce getragene Politik des Faschismus, deren 
bis ins Kleinste vorbedachten und sorgfältig 
ausgeführten Maßnahmen es den Generälen 
des neuen Italiens ermöglichten, iirem Lande 
ein Imperium zu erobern. Dem Büchlein ist 
ein Vorwort von A.Busetto vorangestellt, wel- 
ches gleichzeitig eine kurze Lebensbeschrei- 
bung des Verfassers gibt, der, Faschist von 
Anbeginn, u.a. auch Mitglied der Interalliier- 
ten Saargebietskommission war. Einige bisher 
unveröffentlichte Briefe führender Persön- 
lichkeiten werfen interessante Schlaglichter 
auf die einzelnen Phasen des Ringens um das 
italienische Kolonialreich. H.E.Sch. 
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Colin Ross, Vier Jahre am Feind. Meine 
Erlebnisse im Feld. 285 S. F. A. Brockhaus, 
Leipzig 1938. Br. RM. 2,90, Ln. RM. 3,60.. 

Was den Freund und Verehrer der Arbeit 
von Colin Roß an diesem neuen, weit in 
seine Vergangenheit zurückgreifenden Buch 
interessiert, ist der Vergleich zwischen dem 
jungen und dem heutigen Colin Roß. Denn 
dieser Bericht über Eindrücke der Kriegszeit 
geht zurück auf Aufzeichnungen, die Roß im 
Krieg selbst gemacht hat. Es ist erstaunlich zu 
sehen, wie damals schon alles in ihm vor- 
gebildet lag, was heute sein Schaffen aus- 
zeichnet. Vor allem begeistert die springleben- 
dige Art zu sehen: wie sich aus vielen win- 
zigen, aber bezeichnenden Beobachtungen ein 
unmittelbares Bild aufbaut, wie dieses Bild 
niemals zufällig, sondern von tieferer Be 
deutung erfüllt ist, das zeigt sich gerade dem- 
jenigen gut, der selbst den Krieg und 1eil- 
weise an den gleichen Orten wie Roß mit- 
erlebt hat. 

Neben diesen persönlichen Empfindungen 
gehen den Geopolitiker vor allem die Zu- 
sammenhänge zwischen Landschaft und Krieg- 
führung an, die deslialb in diesem Buch so 
offensichtlich sind, weil für Roß der Krieg 
in sehr hohem Maße auch Landschaftserleb- 
nis war und weil er fast alle wichtigen 
Kriegsschauplätze erlebt hat. Gerade aus 
diesem Gesichtspunkt heraus wächst das Buch 
über den Rahmen von sehr anschaulich ge 
schilderten Kriegserlebnissen weit hinaus und 
kann Beachtung, ganz unabhängig von seiner 
Fragestellung, vor allem auch bei der Jugend 
erwarten. 

K.V. 


F. NIEDERMAYER: 
Neue Südamerika-Bücher 


Erich Reimers (Deckname eines jünge- 
ren deutschen Schriftstellers) schrieb eine 
längere geschichtliche Studie über das wich- 
tigste deutsche Kolonialunternehmen vor Bis- 
marck: die Welserherrschaft in Venezuela, 
die als deutscher Machteinfluß von r528, als 
Welserstatthalterschaft von ı530o bis 1546 
dauerte, während rechtlich der deutsche Herr- 
schaftsanspruch noch bis 1556 bestand. R. zeigt 
Ziel, Kräfteeinsatz und Ergebnis ältester 
deutscher Kolonialarbeit in der Neuen Welt, 
stellt die in ihrer gleichförmigen Unwahrhaf- 
tigkeit in verschiedenen Jahrhunderten und 
bei mehreren fremden Nebenbuhlern sich wie- 
derholenden, neidisch-lügnerisch entstellenden 


Anschuldigungen der Spanier des ı6. Jahr- 
hunderts (und damit auch die der Engländer 
des 20. Jahrhunderts) bloß und bekämpft sie 
überzeugend. Die fünf kühnen Goldsucher- 
expeditionen, die nebenbei zu einmaligen, erst 
nach drei Jahrhunderten wieder überbotenen 
Forschungsfahrten ins obere Amazonasgebiet 
sich auswuchsen, kommen in gemächlich brei- 
ter Schilderung zur Darstellung, welche zwar 
ein eindringliches, mehrsprachiges Quellen- 
studium verrät — aber auch die mangelnde 
eigene Anschauung vom behandelten Erdteil, 
wanchmal das spürbar dokumentarisch er- 
wachsene und somit etwas kühl und farben- 
schwach gestaltete Geschichtsbild von jenem 
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so kämpferisch bewegten, kraftstrotzenden 
16. Jahrhundert. Das Literaturverzeichnis um- 
faßt eine volle Seite, läßt aber die wichtigste 
einschlägige Geschichtsdarstellung vermissen, 
nämlich G. Friedericis meisterhaftes Monu- 
mentalwerk: Charakter der Entdeckung und 
Eroberung ‘Amerikas durch die Europäer 
(Bd. II, erschienen 1936, handelt von Vene- 
zuela), auch Arnold Federmanns (ungefähr 
gleichzeitig mit R.s Werk hierausgebrachte und 
wohl deshalb nicht genannte) Beschreibung 
der Leistung der „Deutschen Konquistadoren 
in Südamerika“, die vorwiegend dem Ahnen 
des Autors, dem — nach seiner persönlichen 
Meinung — größten Welserstatthalter Niko- 
laus F. gilt, den hingegen Friederici ganz in 
den Hintergrund drängt, während endlich 
Reimers unter den sechs führenden Deut- 
schen die drei zweifellos bedeutendsten her- 
vorhebt, nämlich A.Ehinger, Nikol. Federmann 
und Phil. v. Hutten. Noch eine wichtige 
Frage drängt sich auf: Sollen wir uns mit 
der vorgeschlagenen einfachen Lösung zu- 
friedengeben, daß das Welserunternehmen am 
span. Neid scheiterte — die heutigen Spanier 
werden diese Erklärung geringschätzig als 
eine Art „Greuelmärchen“ und neuen Beitrag 
zur langen Liste der berüchtigten „leyenda 
negra“ aufnehmen! — oder werden wir nicht 
doch Friederici folgen, der milder urteilt, 
mehrere u. a. auch wirtschaftliche Ursachen 
für den Mißerfolg erkennen will und man- 
cherlei Unterlassungssünden der rein kauf- 
männisch denkenden Welser betont? 

Zwei angelsächsische Arbeiten verdienen 
besondere Beachtung, erstanden sie doch als 
die reifen Früchte jahrzehntelangen Mühens 
in selbstloser Ausgrabe- und Sammlertätig- 
keit im Dienste der vorkolumbischen Staats- 
und Kulturgeschichte (Th. Gann: Mexico 
from the earliest Times to the Conquest) und 
nicht minder eindringlicher Spezialforschung, 
die am kleineren Haltepunkt des sachlich be- 
grenzteren Gegenstandes den geschichtlichen 
Bogen um so weiter spannt, von der Urge- 
schichte bis zur Tagespolitik des Jahres 1937 
(Hudson Strode: The Pageant of Cuba). 
In die frühere deutsche Führerstellung inner- 
halb der Amerikanistik, mit der Namen wie 
Humboldt, Seler und Sapper verknüpft sind, 
rückten englische und amerikanische Forscher, 
besonders vom Carnegie-Institut in Wash., seit 
1918 nach. Dr. Gann, ein engl. Forscher, vor 
kurzem verstorben, kannte wie kaum ein an- 
derer Europäer die geschichtliche Leistung 
der mexikanischen Völker vor der Conquista, 
aus langem Studium und unmittelbarer An- 
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schauung. Mit bestechender Sachlichkeit und 
zugleich anmutig abgestimmter Farbengebung 
entrollt sich vor unseren Augen das Bild der 
polit. Kämpfe und kulturellen Schöpfungen 
der Maya, der Tolteken und vornehmlich 
der Azteken, über deren Geschichte die mei- 
sten Belege vorhanden sind und denen Gann 
darum die Hälfte seines Buches widmete, 
Sein engeres Forschungsgebiet, die Archäo- 
logie, gelang am besten; Kulturgeschichts- 
forschung wird die vorkolumb. Historie im 
wesentlichen auch immer bleiben müssen, 
trotz der gewaltigen andinischen Staatsschöp- 
fungen, so fordern es die wenigen und kaum 
erforschten Handschriften und die unsichere, 
sehr spät erst (ab 1325) einwandfreie Datierung 
der Geschehnisse. — Gr£f. C. v. Courten über- 
setzte in gewandtes, ganz selten das amerika- 
nische Original ahnen lassendes Deutsch Stro- 
des „Kampf um Kuba“, eine überzeugend 
echte, tiefe und bewegte, gegenüber den Ku- 
banern und ihren einstigen wie heutigen 
Gegenspielern: Spaniern wie Yankees, scho- 
nungslos wahrheitsgetreue wie umfassend weit- 
reichende Geschichtsdarstellung von dieser 
schönen, von soviel Tragik heimgesuchten 
Insel. In der buchtechnischen Ausstattung 
des Werkes haben wir eine hervorragende 
Leistung des Münchner Verlages C.H. Beck 
vor uns. Strode liebt Kuba, und darum pran- 
gert er die Gewalttaten und Versäumnisse der 
spanischen Gouverneure und Generäle ebenso 
an wie die kaltnüchterne Herrsch- und Ge 
winnsucht weiter Kreise seines eigenen Vater- 
landes, angefeuert von der nordamerikani- 
schen „Hetzpresse“ — so Strode. Er liefert ' 
demnach einen aufschlußreichen neuen Bei- 
trag zum Kapitel: Dollardiplomatie. Das 
gleichnamige Werk seiner beiden Landsleute, 
Nearing und Freeman, scheint S., dem Lite 
raturverzeichnis nach, nicht zu kennen, er- 
läutert und ergänzt es aber trefflichst für 
sein Sondergebiet, da er neben den auch dort 
genannten kalten Zahlen und Tatsachen noch 
die Wege und Mittel zu nennen weiß, wie 
sich die National City Bank die „Zuckerdose 
der Welt“ zu kaufen wußte und wie ihr da- 
bei das Außenamt in Washington Vorspann- 
dienste leistete, indem es Leute wie die 
„Bestie“ Machado fast ein Jahrzehnt gegen 
das geknechtete Volk hielt. 

Der größte und zukunftsreichste süd- 
amerikanische Staat wird allmählich auch in 
Deutschland seiner realen Bedeutung nach 
erkannt und nicht mehr in romantischer Ver- 
klärung verzeichnet. Nohara zwar sieht in 
Brasilien noch in der Hauptsache die exo- 
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tische Größe, das Land interessanter Reise- 
abenteuer, ungewöhnlicher Menschenschicksale 
unterm Kreuz des Südens, die er so fesselnd- 
kurzweilig zu schildern weiß wie nur noch 
wenige andere deutsche Reiseschriftsteller. 
Dieser wachsame Beobachter und neugierige 
Frager kann auch im Verlaufe einer durch 
4—5maligen längeren Landaufenthalt unter 
brochenen Küstenbummelfahrt von Parä bis 
Santos zahlreiche politische, wirtschaftliche 
und kulturelle Probleme gut wahrnehmen und 
ihre verwirrende Fülle der Erscheinungs- 
formen in einer bezaubernd lebendigen Plau- 
derei vor unsern Augen munter wie ein 
Jongleur durcheinanderwirbeln — es bleibt 
aber doch das große Abenteuer, das Sinnen- 
erlebnis Brasilien. Um letzte Erkenntnisse von 
Mensch, Boden und Geschichte wird nicht 
gerungen, dafür ahnt man die Seele Brasi- 
liens, spürt und erlebt wieder die Eigen- 
art der Tropen und ihren unvergeßlichen 
Zauber, den kein Sterblicher, der ihm ein- 
mal erlag, vergessen kann. Was wir bei N.s 
flotter impressionistischer Skizze im Blute 
fühlen, das wird mit großer, weitausholender 
Gebärde, ohne daß dabei auf liebevoll durch- 
gearbeitete, in den weiträumigen Rahmen die 
scheinbar nebensächliche Einzelheit herein- 
stellende Kleinmalerei verzichtet wäre, von 
Hoffmann-Harnisch packend und per- 
sönlich abgeschildert in seinem gewaltigen 
„Bildnis eines tropischen Großreiches“, das 
u.E. das zugleich ausführlichste und weit 
sichtigste und darum beste derzeitige Bra- 
silienbuch darstellen dürfte. In gut geform- 
tem, oft beschwingtem Stil entwickelt der 
vielgereiste, auch mit dem abseitigen Landes- 
inneren vertraute Brasilienfahrer eine erschöp- 
fende und doch angenehm aufgelockerte Dar- 
stellung der meisten wirtschaftlichen, rassi- 
schen, staats-, bundes- und kulturpolitischen 
Fragen des langsam erwachenden Riesenreiches. 
Selten verbindet sich eine derartig eindring- 
liche wie vielseitige Kenntnis der Volks- und 
Kulturgeschichte und ihrer Führergestalten 
mit einer so weitreichenden Gegenwartsschau 
wie hier, wo in persönlichem, täglichem Um- 
gang mit den verschiedensten Berufsständen, 
alteingesessenen wie frischeingewanderten Lan 
desbewohnern der Metropole, der Provinzstädte 
und einsamer Fazendas, im Verlaufe angereg- 
ter Alltagsgespräche, mittels eifrigen Lesens 
und aufmerksamen Beobachtens und Betrach- 
tens das heutige Brasilien samt seiner ge 
schichtsträchtigen Verflechtung greifbar auf- 
steigt. Die von wenig anderen Südamerika- 
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reisenden geteilte, gut fundierte Vorliebe des 
Verfassers für künstlerische und literarische 
Fragen sowie ihre rassischen und geistesge- 
schichtlichen Zusammenhänge — und darin 
liegt wohl ein Vorzug der auch sonst gut 
orientierenden Arbeit — läßt uns über die 
flüchtige Beliandlung einiger Tagesfragen der 
Staats- und Innenpolitik (Integralismus, deut- 
scher Süden und seine Zukunft) leichter hin- 
wegsehen, besonders dann, wenn wir als ge- 
eignetste Ergänzung die für diese Schrift 
tumsgattung außerordentlich hochstehende 
Dissertation von K. H. Hunsche lesen. Ein 
junger Deutschbrasilianer erforschte erstmalig 
wissenschaftlich „Geschichte und Wesen der 
faschistischen Bewegung Brasiliens“. Über den 
Rahmen einer äußeren Biographie und gei- 
stigen Entwicklungsgeschichte des Integra- 
listenführers Plinio Salgado, über eine be- 
richtende und weiter an den brasilianischen 
Gegebenheiten, staatlichen Aufgaben und ras- 
sischen Notwendigkeiten sie messende Darstel- 
lung des weltanschaulich-philosophischen Ge- 
haltes der AIB (Integralist. Aktion Bras.s), 
besonders auch ihrer Abhängigkeit von den 
portugiesischen, französischen, italienischen und 
deutschen autoritären Erneuerungsbewegungen, 
schwingt diese wertvolle, ja für die Deutsch- 
brasilianer notwendige Arbeit sich auf zur 
Bedeutung einer sowohl im volksdeutschen 
wie brasilianisch staatlichen Sinne bahnbrechen- 
den Pioniertat eines kritischen, mutigen Gei- 
steskämpfers. Hunsche kennt Idee und Wirk- 
lichkeit jener für Brasilien und ganz Süd- 
amerika, nicht aber für die Deutschbrasilianer, 
so verheißungsvollen (im Januar 1939 mit. der 
Verhaftung Salgados noch kaum endgültig 
erledigten, von Vargas in der Novemberver- 
fassung von 1937 geschickt ausgewerteten) 
nationalen Bewegung und Reformorganisation, 
beurteilt sie klar und wertet sie überlegen, 
unter Beigabe eines einzigartigen Anmerkungs- 
apparates, 


Fußnoten 
zur Buchbesprechung von Niedermayer. 
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Kurt RoePke: Bibliographie der Geopolitik 


Bemerkung: Die Bibliographie verzeichnet laufend die neueste deutschsprachige Literatur zur Geopolitik 

mit Ausnahme der in der „Ze. f. Geopolitik“ erscheinenden Aufsätze. In der Titelfassung dient das „Lit. 

Zbl. f. Deutschland“ als Vorbild. Selbständig erschienene Arbeiten sind durch *, Aufsätze usw. durch ‚In! 

gekennzeichnet. Ergänzungen der Titelaufnahmen durch den Verfasser stehen in (), wenn sie dem Objekt 
S selbst, in [ ], wenn sie anderen Quellen entnommen sind. 


1. Allgemeine Fragen 


*Rudolf zu der Luth, Wehrwissenschaftlicher Atlas. 
6. Ausg. 1939. Heidelberg: Vowinckel (1939). 108 8. 
mit Kt.Skizzen. 29x 31cm. 4,— RM. 
(Aust) : Die weltpolitische Bedeutung rassischer und be- 
völkerungspolitischer Tatsachen. In: Dt. Wehr. Jg. 43, 
1939, 15. 8. 274—275. 
Baden, K.: Die Politik der Großmächte. In: Berliner 
Mhe. Jg.17, 1939, April. 8. 300-318. 
(Becker, H.): Die politische Sendung der Volkskunde. 
In: Die Schule im Volk. Jg.2, 1939, 6. 8. 136—139. 
Bode, E.: Geographie oder Geopolitik? In: Niedersächs. 
Erzieher. Jg.7, 1939, 5. 8. 98-102; 6. 8. 132—134. 
Conti, L.: Die Stellung der Großmächte in der inter- 
nationalen Ordnung. In: Mhe f. Ausw. Politik, Jg. 6, 
1939, 4. S. 307-317. 
Dörries, H.: Landestorschung und Landesplanung. In: 
Westfäl. Forschungen. Bd 2, 1939, 1. S.1—18, 
*Folkers, ). U.: Geopolitische Geschichtslehre und Volks- 
erziehung. Heidelberg, Berlin, Magdeburg: Vowinckel 
1939. 50 9. gr. 8° = Schriften zur Geopolitik. H. 16. 
.—,% RM. 
Folkers, J. U.: Volk und Raum im Geschichtsunterricht. 
In: Vergangenheit u. Gegenwart. Jg. 28, 1938, 10. 
8. 558— 576. 
Hansen, J.: Der gegenwärtige Stand der Geopolitik. 
In: Der Schleswig-Holsteinische Erzieher. Jg. 87, 
1939, 7. 8.152 —155. 
Harzendorf, F.: Quellen und Methode bevölkerungs- 
geschichtlicher Untersuchungen. In: Archiv f. Bevöl- 
kerungswiss. u. Bevölkerungspolitik. Jg. 9, 1939, 1. 
8.8—14. 
Hasselblatt, W.: Die politischen Elemente eines werden- 
den Volksgruppenrechts. In: Jahrbuch d. Akademie f. 
Dt. Recht. Jg. 5, 1938. 8.13—24. 
Heyer, B.: Außenhandel als Raumproblem. In: Dt. 
Lebensraum. Jg. 6, 1939, 4. 8. 84-87. 
*Peter Rosegger. Jahrbuch des Volksbundes für das 
Deutschtum im Ausland. (Bd 4). 1938. Berlin: Verl. 
Grenze u. Ausland 1938. 121 8., 16 Bl. Abb. kl. 8°. 
1,10 RM. 
Neumann, Fr.: Sprache, Volk und Rasse. In: Zs. f. 
Dt. Bildung. Jg.15, 1939, 3, 8. 99-113. 
Obst, E.: Die Lebensräume der Weltvölker. In: Zs. i. 
Politik. Bd 29, 1939, 1/2. S.1-10. 
*Pfeil, Elisabeth: Bevölkerung und Raum. Heidelberg, 
Berlin, Magdeburg: Vowinckel 1939. 238. gr.8° = 
Schriften zur Geopolitik. H.14. —,60 RM. 
Schmitthenner, H.: Sinn und Wert des Wortes Raum 
in der geographischen Literatur von heute. In: Geo- 
graph. Ze. Jg. 45, 1939, 2. 8.41—-51. 
*Schneider, J.: Volk, Raum, Politik. (Berlin: Propa- 
gandaverl. P. Hochmuth [1939].) 32 8.8° = National- 
polit. Aufklärungsschriften. H.15. —,10 RM. 
Straka, M.: Geopolitik in der Schule. In: Der Erzieher 
in der Südmark. Jg.1, 1939, 7. 8.6—-8. 
Süssemilch, @.: Grenzkampf im Lichte der Geopolitik. 
In: Der Sudetendt. Erzieher. Jg.1, 1939, 5. 8.109 
bis 113. 
Weigmann, H.: Raumpolitik als Wissenschaft. In: 
Raumforschung u. Raumordnung. Jg.3, 1939, 3. 
8. 103— 106. 
*Wiedenteld, K.: Die Raumbeziehungen Im Wirtschat- 
ton der Welt. Die Grundformen d, Wirtschaftslebens 


ind. Gegenwart. Berlin; J. Springer 1939. VII, 225 8. 
4°. 12,60 RM. 

Wilkens, H.: Geopolitik und Schule. In: National- 
sozialist. Erziehung, Gauwaltung Osthannover. Jg. 8, 
1939, 7. 8. 164—165. 


2. Regionale Arbeiten 
Mehrere Erdteile 

Eggeling, H.: Der arktische Lebensraum. In: Nieder- 
sächs. Erzieher. Jg. 7, 1939, 5. 8. 105—109. 
Hummel, H.: Um die Eigenständigkeit des Mittelmeer- 
raumes. In: Wir u. d. Welt. Jg. 1939, 1. 8.31—33. 
Hummel, H.: Um die Südküste des Mittelmeeres. In: 
Dt. Adelsblatt. Jg. 57, 1939, 10. S. 311—312; 11. 
8.357 — 358. 
Krohne, R.: Europa und der Atlantik. In: Wir u. die 
Welt. Jg. 1939, 1. 8.29 —30. 
Das Mittelmeer und seine Fragen. In: Der Dt. Erzieher. 
Jg. 7, 1939, 7. 8. 137-161. 
Enth.: Wunderlich, E.: Politisch-geographische Grund- 
lagen d. Entwicklung d. Mittelmeergebietes; Hennig, 
R.: England u. d. Mittelmeer; Lautensach, H.: Spa- 
nien, Portugal u. d. Mittelmeer; $toye, J.: Frankreich 
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Buchvertrieb G H., Berlin-Grunewald Liebin-Museum kostenlose Zusendung der Liebig- 
Hohenzollerndamm 66 Liebig-Gedenkstätten Sonderschrift vom Städt. Verkehrsamt 


Ar 


Banderziehungsheim 
Schloß und Burg Marguartftein 
Oberbayern 


OPEDR 


die vielseitige elnäugige Spiegelreflex-Kamera 1 
24/36 mm (36 Aufnahmen): Kine-Exakta N 
4/6,5 cm (8 Aufnahmen): $tandard-Exakta N 
S t INTa „ 
GABSER BASTRADEN MN Schlitzverschluß von 1/7000 bis 12 Sek. / Selbst- NR 


Heimschule für Knaben und Mädchen AN auslöser /Auswechselbare 
in den bayrischen Alpen, Nähe Chiemsee is ae Rn 


blitzanschluß 


SOLL: 


Oberrealschule u. Reformrealgymnasium In 
Entwicklung zur Oberschule (bis z. Abitur). 
Unterricht in kleinen Klassen. Umschulung. 
Nachhilfe. Familienartige Erziehungsgemein- 
‚schaften. Körperliche Betreuung auch zarter 
Kinder. Klimatisch gesündeste Lage. Viel 
Sport und Aufenthalt (auch Unterricht) 
im Freien. Weites Park- und Wiesengelände. 
Handwerk. Musik. Ausdruckspflege. 


Besondere unterrichtliche Fürsorge für 
Ausländer und Auslandsdeutsche. Aus- 
tauschlehrer im Heim. Seit Jahren Schüler- 
austausch. Im Juli und August Ferienheim, 
auch für Auslandskinder (Mädchen nicht 
über 14 Jahren). 


Prospekt und Drucksachen durch das Sekretariat 
Neues Schloß, Marquartstein. Fernruf Grassau 83 
Gründer und Leiter: 


Hermann und Elisabeth Harleß 


Lieferung der Zeitschrift für 
GEOPOLITIK 


Alle Bezieher der Zeitschrift für GEO- 
POLITIK, die ihre Hefte unverpackt 
durch den Briefiräger im Wege der 
Posteinweisung erhalten, werden ge- 
beten, bei Ausbleiben eines Heftes 
zunächst bei ihrem Briefträger zu 
reklamieren. 


KO and 


HNST WAGNER APPARATEBAU-REUTLINGEN wire 


Kurt Vowi i 
owinckel Verlag, Heidelberg-Berlin — Druck: S A i ipzi 
: Spamer A.-G., Druckerei, L 05 — i 
m a zent ehr gg De Nana Hausleraı Ceosabaslie a.D., München ° 27, Elan Str a: 
: ekel, Heidelberg — Verantwortlich für die Anzeigen: Hans Boehm, Hei —D i 
lage 1. Vierteljahr 1939: 5500 Zur Zeit P. L 4 eültig "8 nurchschnittsauf- 


AUSKUNFT: STADT. VERKEHRSAMT POSTFACH 171 


"BERLINER MONATSHEFTE _ 


HERAUSGEGEBEN VON AUGUST BACH 


7939 


AUS DEM INHALT DER MAINUNNER: 
Dr. Heinz Halldok. Rom 
Graf Galeazzo Ciano 
FDr Karl-Heinz Abshagen, Eden | 
Aus Unverstand der Katastrophe entgegen? 
| Das Foreign Office 
‚auf den Spuren Nicolsons 
‚ und Eyre Crowes 
* 
Professor Mario Toscano, Turin 
- Frankreich — Italien 
‚und die Djibuti-Frage 


x* 


- Italien und Albanien. 


Es x ER 


Bezugspreis: Vierteljährlich 2.50RM, Einzelheft ı— RM 


_ QUADERVERLAG AUGUST BACH - BERLIN Ws 


[ 


AUFSÄTZE 


MW. Teubert: Gegenmwärtige Aufgaben der. Bertepe 


Tehrswirt ö 
M. pewietion Die Berteptspotitit als ein Seel 5 fe 
Raumordnung i 


politif in der deutfhen Raumoronung 
$F. Bülow; Zur Gefhichte des Verfehrspentens: \ 
D. Blum: Die gefhihtlihe Entwidlung des Dertehrs, I, m 
. amd ihre Bedeutung für die Raumordnung RER 
Zufammenarbeit der Bertehrsmittel ar I) 
€. Pirath: Die Zujfammenarbeit der Verkehrsmittel 1 Stoffen 
WB. Teubert: = a Verfehrsentwidlung als Bor- |. Sihertellung. ) 
ausjegung der Planung -. 1. fonderer jtaatspol; 
8. Ruste: Der Einfluß der Binnenfdiffahrt auf die Ge- ae < 
ftaltung Des deutihen Lebens- und Wirtichaftsraumes Karlsruhe 
DW. Spieß: Die Neihsbahn im Verkehrsigftem Förderung der gewerblid) 
€. Mertert: Der Kraftwagen in der Raumordnung BE 
KU. St. Jentliewigz: ‚Luftverfehr und RN ; 
Die Berlehrsräume ; 
ER Geisler: we en, er Weiten Zu NE 
MB. Seifert: Das niederfähliihe Verfehrsgebit “ 
R. Niemeyer: Der Verkehr und Oftdeutihland Er En er ie N 
K. Meifter: Medlenburg — die Brüde zum Norden ‚Neue Bı SR > 
5. Roß: Berkehrsprobleme Dftpreugens u x 
MW. Strzygowsti: Die Zuhunft des Vertersnetes der | 8 
Djtmart 3 ber Mr 
R. Süddeutjhe Wafferitragen- Politit 1 (Oftmarfgefeg). 

mM. Shrig: DVerkehrsprobleme im Planungstaum Erlaß des Führers und 
"Mürttemberg- Hohenzollern marfgejeßes 
N. Jäger: Die Verkehrslage des Saarlandes ‚Bildung von PN Ihaftsbesirten R 

K. Bräuer: Wirtfehaft und Verkehr im mittelbeutfen 
SCHRIFTTUM 


Raum R 
M. Schröder: Befondere DVertehrsprobleme am Mittel- x Zeitfhriftenihau _ R3 
Der Berkehr im Sorifttum 


Iandfanal-Südflügel 

GSonderprobleme aus. 

U. Lampe: Berkehrsprobleme in einem Grenzgebiet, ges 
zeigt an Unterfuhungen im oberbadiihen Wirtihafts- 
raum 

BP. SHhulz-Kiefow: Eifenbahngütertarifpolitit und Not» 
ftandsgebiete 

M. Hanfling: Berkehrsprobleme ‚im DUDTTOR TER DESEE 

UMSCHAU. i 

XVo. Sinternationaler Kongrek für Wohnungswefen 
und, Städtebau, Stodholm 

Berfonanahricten 

Aus der Forfhung 

Notitandsunterfuhungen in beifiihen Nokngestei 
auf der Grundlage der Betriebe | 

Akademie für Gtädtebau, a und 
Landesplanung RS 


sg 
| Anordnung des Mine 
den planvollen Et 


R ee 1939 
. Neichsitragen 1939 N 
. Reihsautobahnen 193 A 
» 9. Gejamtgüterverfehr nc Verkehrsbezirfen 1937 
‚10. Die Struktur. des deutihen Wajjerverfehrs 1937 
13, Der zwilchenbezirklihe Cijenbahngüternerfand 1937 
12, Derzwijhenbezirflihe Eifenbahngüterempfang1937 
13, $Ds, Dt, 2 Zugitreden ‚Sommer ‚1989 BEN 
14, Stembdenverkehr 1939 ; 
15. Die Gemeinden über 4000. Einwohner 
1, Ta A Rn 


